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Reglos wie eine Schaufensterpuppe hockte der stiernackige Mann im Schreibtischsessel. Mit entzündeten Augen starrte er aufs Telefon.

In diesem Augenblick schellte es. Blitzschnell schoss seine Linke vor, krallte sich um den Hörer und riss ihn ans Ohr.

»Hallo, Pat«, sagte eine raue Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ich wusste doch, dass du einen Anruf erwartest. Du brauchst wohl eine Bestätigung, dass alles geklappt hat, wie? Ich muss schon sagen, dein Trick hat gezogen.«

»Hallo, wer ist da?«, knurrte der Stiernackige.

»Namen tun nichts zur Sache, Dicker. Du hast eine Nasenlänge Vorsprung gehabt und diesen Vorsprung genutzt. Wahrscheinlich hätte ich es auch so gemacht.«

»Was wollen Sie überhaupt von mir?«

»Wir waren dir auf der Spur, Dicker. Diesmal warst du der Schnellere. Diesmal - ein nächstes Mal wird es nicht geben!«

»Wovon reden Sie überhaupt?«

»Vom Geschäft natürlich - oder von dem großen Coup, den du gelandet hast, Dicker. Verstehst du jetzt besser?«

»Kein Wort«, entgegnete der Mann. »Können Sie sich nicht deutlicher ausdrücken?«

»Well, das werde ich tun, bis sich bei dir die Nackenhaare sträuben. Denn jetzt bist du an der Reihe.«

»Versuchen Sie es doch«, entgegnete Pat eiskalt. »Sie können sich die Dollars bei mir abholen, wenn Sie Lust haben. Abends um diese Zeit bin ich immer alleine im Office.«

»Kein Verlangen danach, dein schwammiges Gesicht zu sehen, Dicker. Ich werde auch so zu meinem Anteil kommen. Aber du wirst lachen. Wir wollen keine Dollars. Wir wollen dich! Dein Leben!«

»Sie sind ein verdammter Spaßvogel. Ich habe keine Lust, mir Ihre Geschichten länger anzuhören.«

»Stimmt, deine Zeit ist knapp bemessen. Du lebst noch genau dreißig Sekunden«, entgegnete der Mann am anderen Ende der Leitung.

»Dass ich nicht lache!«, krächzte der Stiernackige.

»Noch fünfundzwanzig Sekunden!«

Pats Augen starrten auf die tellergroße, elektrische Uhr, die über der Tür hing.

»Such dir einen anderen für deine Witze aus«, knurrte Pat. »Mich kannst du nicht reinlegen.«

»Noch fünfzehn Sekunden!«

Der lange schmale Zeiger der elektrischen Uhr huschte von der Neun auf die Zehn.

»Noch zehn Sekunden!«

»Hallo, Joe oder Bill oder wie du heißt. Ich zahle dir jede Summe, zweihundert… fünfhunderttausend Dollar.«

Ein höhnisches Lachen war die Antwort.

»Noch fünf Sekunden. Der Mörder steht bereits vor deiner Tür, Pat!«

»No, das ein verdammter Bluff!«, schrie Pat. Seine rechte Hand zitterte, als er die Schreibtischschublade auf riss. Glitzernde Schweißperlen traten auf seine Stirn. Der Atem ging stoßweise.

Pats Finger wühlten sich durch einen Stapel Rechungen und tasteten nach der Pistole. Doch ehe sich seine Finger um den Schaft der Waffe krallen konnten, flog die Tür auf.

»Keine falsche Bewegung, Pat«, sagte eine eiskalte Stimme. Ein Mann mit einer Gesichtsmaske betrat den Raum.

Der Stiernackige starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die rechte Hand seines Besuchers. Er blickte in die todbringende Mündung einer Pistole mit Schalldämpfer.

»Nein! Nein!«, brüllte Pat. Er war wie gelähmt. Nicht ein Glied konnte er rühren.

Zwei Mal züngelte eine gelbblaue Stichflamme aus dem Lauf der Pistole.

***

Seit achtundvierzig Stunden arbeiteten die State und die City Police mit letzter Anstrengung. Seit achtundvierzig Stunden lief die Fahndung nach einem Geisteskranken, der vor drei Tagen aus einer geschlossenen Anstalt geflohen war.

Der Bursche hatte sich in Peekskill in ein Haus eingeschlichen, Waffen gestohlen und den Besitzer erschossen. Anschließend war er mit dem Wagen des Ermordeten davongefahren.

Peekskill ist von New York aus die nächste größere Stadt an der Route Nummer sechs, die nach Albany führte.

Nieselregen schlug an diesem Abend gegen die Windschutzscheibe des Streifenwagens, der auf dem West Side Express Highway Kontrolle fuhr. Sergeant Brian hockte hinter dem Steuer, kniff die Augen zusammen und versuchte durch den schmierigen Film auf der Windschutzscheibe Einzelheiten der nächtlichen Umgebung zu erkennen. Brian pendelte seit über fünf Jahren mit dem Streifenwagen über die Highways. Hinter seiner breiten Stirn arbeitete ein Gehirn, das blitzschnell zu schalten gewöhnt war.

Officer Cutty saß lässig mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Beifahrersitz. Er hatte einen ewig neugierigen Blick, war hoch aufgeschossen und brauchte wegen seiner Länge eine maßgeschneiderte Uniform. Cutty musste seinen Rücken krümmen, wenn er nicht mit dem Kopf an das Wagendach stoßen wollte.

Das Lämpchen der Funkanlage flammte auf, und Brian wies auf das Mikrofon. Cutty meldete sich.

Der Mann in der Funkzentrale rasselte den Text der Durchsage monoton herunter: »Achtung, an alle Streifenwagen. Bewaffneter Raubüberfall auf eine Tankstelle an der Kreuzung Interstate 95 und United States Route sieben in der Nähe von Norwalk. Der Täter fuhr einen olivgrünen Mercury Comet, Baujahr 1958, mit schneeweißem Dach. Polizeiliches Kennzeichen unbekannt, eventuell stammt der Wagen aus Florida. Der Täter ist dreißig bis fünfunddreißig Jahre alt, etwa einhundertneunzig Pfund schwer und hat helles, nach hinten gekämmtes Haar. Der Mann ist bewaffnet und sehr gefährlich. Vermutlich trägt er eine großkalibrige Pistole und ein 22er Gewehr bei sich. Äußerste Vorsicht ist geboten.«

»Okay«, brummte Cutty, »der Bursche wird sich alles andere einfallen lassen, als über den Manhattan Highway zu gondeln.«

Brian murmelte: »Man kann nie wissen.«

»Hinter uns hat’s einer verdammt eilig. Außerdem fährt der Bursche nur mit Standlicht.«

Brian warf einen Blick in den Rückspiegel und sah die zwei dünnen weißen Punkte heranjagen. Der Wagen befand sich bereits auf der Überholspur und tauchte jetzt neben dem Streifenwagen auf.

»Der Kerl muss Röntgenaugen haben, die den Regenwald durchdringen. Denn die Sicht beträgt keine fünfzehn Yards. Oder der Bursche ist lebensmüde.«

Als der Wagen an ihnen vorbeizischte, klatschten die Spritzer gegen die Windschutzscheibe und die Wischer hielten kaum noch mit.

»Bei dem Tempo bricht der Bursche sich heute Abend noch den Hals«, knurrte Cutty. Plötzlich schnellte er vor.

»Mensch, Brian, der Mercury - olivgrün mit weißem Dach. Los, gib Gas. Hinter dem Kerl her!«

Der Motor des Streifenwagens heulte auf. Vor ihnen baute sich eine milchige, undurchdringliche Regenwand auf, hinter der der Mercury verschwand.

Cutty hängte sich an die Strippe und gab der Zentrale Standort und Beobachtung durch. Die Zentrale beorderte einige Streifenwagen zur Ausfahrt an der 72. Straße West.

Brian trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Cutty heftete seine Blicke auf die gelbe Markierungslinie auf der Fahrbahnmitte. Es war bei dem Wetter die einzige Orientierungsmöglichkeit.

Zwei Streifenwagen meldeten sich von der Ausfahrt. Wenige Minuten später gab einer der beiden Wagen durch, das der Mercury Comet die Aufforderung anzuhalten, nicht beachtet hätte.

»Dann müssen wir eben dahinter bleiben«, murmelte Brian. »Wir müssen den Burschen kriegen.«

Er lenkte den Wagen auf die Überholspur und visierte über den rechten vorderen Kotflügel die Markierungslinie an.

»Man müsste den Highway einfach verrammeln«, sinnierte Cutty, »dann hätte man den Kerl schon geschnappt.«

»Bei dem Wetter?«, gab Brian zurück. »Das wäre Mord. Kein Mensch könnte so schnell auf die Blockade der Fahrbahn reagieren. Dafür fahren die Leute zu schnell.«

Von der Funkstelle waren inzwischen einige Wagen zu den nächsten Abfahrten dirigiert worden.

Ein Wagen von der dritten Abfahrt meldete: »Achtung, olivgrüner Mercuxy hat das Stoppsignal überfahren. Wir nehmen die Verfolgung auf.«

Brian und Cutty befanden sich nur eine Meile entfernt. Cutty teilte mit, dass sie sich an der Verfolgung beteiligten. »Brian hat sich jetzt an den Nebel gewöhnt«, teilte er dem Kollegen an der Abfahrt mit. Wenige Minuten später tauchte vor ihnen das rotierende Rotlicht des Streifenwagens auf. Der Fahrer fuhr bedeutend langsamer als Brian. Nur eine halbe Sekunde lagen beide Streifenwagen auf gleicher Höhe. Dann zog Brian vorbei.

Wie abgeschnitten hörte der Regen plötzlich auf. Brian blendete auf. Die Scheinwerfer erfassten zweihundert Yards vor ihnen den olivgrünen Mercury, der ohne Licht fuhr.

Im Scheinwerferlicht eines entgegenkommenden Wagens sah Brian, dass der Fahrer allein im Mercury saß. Von einem Beifahrer war nichts zu sehen.

Brian kitzelte den Motor hoch, bis der Schlitten in allen Nieten bebte.

Trotzdem verringerte sich der Abstand nur langsam.

Dann sahen sie, dass der Mercury ins Schleudern geriet. Wahrscheinlich hatte der Fahrer eine lang gezogene Kurve zu schnell angesteuert. Der Mercury brach nach rechts aus, raste gegen ein Eisengeländer und katapultierte auf die Fahrbahn zurück.

Brian stieg auf die Bremse. Im Unterbewusstsein registrierte er, wie der Mercury einige Yards auf den linken Rädern rutschte, sich dann langsam auf die Seite legte und die Überholspur blockierte.

Blitzschnell wechselte Brian vom Brems- aufs Gaspedal und lenkte das Polizeifahrzeug haarscharf an dem olivgrünen Mercury vorbei.

Brian stieg ein zweites Mal auf die Bremse. Nach zwanzig-Yards stand der Streifenwagen. Cutty stieß die Tür auf und sprang ins Freie. Brian ließ sich blitzschnell auf den Beifahrersitz fallen. Im gleichen Augenblick schlug eine Kugel durchs hintere Fenster. Als Brian ausstieg, erwiderte Cutty bereits das Feuer. Der Sergeant zückte ebenfalls seine Pistole und ging hinter der Motorhaube seines Wagens in Deckung.

In diesem Augenblick raste der zweite Streifenwagen heran. Er stoppte dreißig Yards vor dem umgekippten Mercury. Im Scheinwerferlicht sah Brian, wie der Bursche, der sie beschossen hatte, sich aus dem Schatten des Wagens löste und mit Riesenschritten über den Mittelstreifen des Highways hetzte.

»Halt! Stehen bleiben!«, brüllte Cutty.

Aber der Bursche raste weiter. Der Officer zielte auf die Beine des Fliehenden und drückte ab. Als die zweite Kugel den Lauf verließ, stolperte der Mann. Cutty feuerte noch einmal. In diesem Augenblick stürzte der Bursche genau in die Schusslinie. Sofort fiel er zu Boden.

Der Officer jagte mit seinen langem Beinen über die Fahrbahn auf den Mann zu, der auf dem Mittelstreifen lag. Er bückte sich und drehte den Leblosen auf den Rücken. Überrascht starrte er in das bleiche Gesicht eines Jungen, den er auf knapp zwanzig Jahre schätzte. Aus einer Platzwunde über dem linken Ohr sickerte Blut. Der Sergeant schlug die Jacke des Jungen zurück. Auf dem cremefarbenen Oberhemd, das in der Herzgegend ein winziges verbranntes Loch aufwies, bildete sich ein dunkelroter Fleck, der von Sekunde zu Sekunde größer wurde.

Cutty presste sein Ohr auf die Brust des Jungen.

Als Brian herankam, sagte er: »Aus. Der braucht keinen Doc mehr. Ein verdammt junger Bursche.«

Brian bückte sich, fischte die Ausweishülle aus der Jackentasche des Jungen und zerrte eine Identitätskarte samt Fahrerlaubnis ans Licht. Sie war auf den Namen Wolf Goldram, 89. Straße Ost, Nr. 127 ausgestellt. Der Tote war erst einundzwanzig Jahre alt.

»Warum versuchte er zu flüchten?«, sagte Cutty nachdenklich, »er müsste sich an den fünf Fingern ausrechnen können, dass wir ihn erwischen. Wollen uns den Wagen mal ansehen.«

Brian und Cutty gingen zum Wagen zurück.

Inzwischen waren drei weitere Streifenwagen eingetroffen.

Einige Minuten später wusste Brian, warum der Bursche jeden Kontakt mit der Polizei vermeiden wollte: Im Kofferraum des Mercury lag ein Toter!

***

Es war gegen Mitternacht, als Phil und ich einigermaßen müde den Hinterausgang unseres Distriktgebäudes benutzten, um den längst fälligen Feierabend zu genießen. Über das »Wie« hatten wir auch schon ganz bestimmte Vorstellungen.

Unsere Pläne wurden allerdings schon Sekunden später über den Haufen geworfen.

»Mister High bittet noch einmal um euren Besuch«, rief unser Kollege Jeoffrey, der im Türrahmen des Registraturoffices stand, uns nach.

»Du meinst sicherlich morgen früh«, erwiderte Phil.

»Nein. Ich fürchte, er will euch in den nächsten Minuten sehen. Er hat mich eben angerufen. In eurem Office meldete sich niemand mehr.«

»Okay«, murmelte ich und machte auf dem Absatz kehrt. Phil folgte in meinem Kielwasser.

Mister High, unser Distriktchef, kam uns mit einem entschuldigendem Lächeln auf den Lippen entgegen, bot uns Platz an und goss Kaffee in drei bereitstehende Tassen. Das war seine übliche Ankündigung für fällige Überstunden.

»Ich habe da noch eine Kleinigkeit für Sie. Ein gestohlener Wagen aus Florida, olivgrün mit weißem Dach. Er wurde nach New York geschafft und fällt damit in unseren Aufgabenbereich. Dieser eigentlich simple, alltägliche Fall hätte auch noch bis morgen früh Zeit gehabt, wenn nicht eine Leiche im Kofferraum gefunden worden wäre.«

Es war eine sehr einfache Angelegenheit, wie es auf den ersten Blick aussah. Der Ermordete war der 52jährige Immobilienhändler Kenneth Spears.

»Ich habe bereits in unserer Kartei nach Spears suchen lassen. Aber ohne Erfolg. Wie es scheint, ist er nicht vorbestraft«, sagte Mister High, »Wahrscheinlich wurde Spears in Manhattan ermordet. Und dieser junge Bursche erhielt den Auftrag die Leiche aus New York hinauszuschaffen. Aber Wolf Goldram kann uns keine Auskunft mehr geben. Er lief in die Kugel, die ein Kollege der State Police zur Warnung abgefeuert hatte.«

Mister High legte die Identitätskarte des Jungen auf den Tisch und schob sie uns zu.

»Nach den ersten Feststellungen wohnte der Junge bei seinen Eltern«, fuhr unser Chef fort. »Inzwischen habe ich die Eltern durch das zuständige Revier informieren lassen und sie in das Bellevue-Hospital gebeten. Dort sollen sie die Leiche ihres Sohnes identifizieren. Gewiss ist es von Nutzen, wenn ihr im Hospital dabei seid«, fügte Mister High hinzu.

Wir tranken den Kaffee aus und schraubten uns aus unseren Sesseln hoch. Mister High trat vor die große Stadtkarte, die in seinem Office hängt. Seine Augen wanderten den West Side Express Highway entlang.

»Zwischen Abfahrt drei und vier wurde der Mercury abgefangen. Der Junge fuhr also in nördliche Richtung. Es sah beinahe so aus, als ob der Bursche mit der Leiche zu Spears Villa fahren wollte, die an der 128. Straße West liegt. Aber genauso gut kann er versucht haben, irgendeinen anderen Auftrag auszuführen. Ich halte es für ausgeschlossen, dass Spears in seiner Wohnung ermordet wurde. Der Bursche hatte bestimmt nicht den Auftrag, unnötige Rundreisen durch Manhattan zu unternehmen. Im Gegenteil, ich glaube, dass Goldram Anweisung hatte, sich auf keinen Fall von der Polizei stoppen zu lassen.«

»Vielleicht wurde Spears auf dem Weg nach Hause angefangen und ermordet«, warf Phil ein.

»Möglich«, stimmte unser Chef zu.

»Darf ich einmal Ihr Telefon benutzen?«, fragte ich Mister High. Als er nickte, griff ich zum Hörer und läutete unsere Zentrale an. Ich bat das Girl in der Vermittlung, die Büroadresse von Kenneth Spears herauszusuchen.

Nach dreißig Sekunden meldete sich das Girl wieder und gab mir die Adresse der Firma Ponder & Spears sowie die private Telefonnummer von Spears. »Ponder hat keinen Privatanschluss, Mister Cotton«, sagte sie, »vielleicht kann man Ponder direkt über die Firmennummer erreichen.«

Ich bedankte mich und teilte Mister High die Ergebnisse mit.

»Es lässt sich schnell feststellen, wann Spears sein Office verlassen hat«, erklärte ich. »Allerdings bleibt uns keine andere Wahl, als Ponder aus dem Schlaf zu reißen. Wahrscheinlich ist Ponder der Letzte gewesen, der Spears lebend gesehen hat. Immobilienhändler pflegen fast genau so lange zu arbeiten wie das FBI.«

Ich langte nach dem Hörer und wählte die Nummer von Ponder & Spears, die ich mir notiert hatte. Ponders Anschluss war besetzt.

»Telefoniert anscheinend«, sagte ich und legte den Hörer auf die Gabel zurück.

Nach dreißig Sekunden versuchte ich es ein zweites Mal. Wieder ertönte das Besetztzeichen.

»Scheint sich um eine Dauergespräch zu handeln«, kommentierte ich. Nach weiteren zwei Minuten startete 'ich den dritten Versuch. Aber auch diesmal hörte ich nichts weiter als das Besetztzeichen.

Wir ließen uns von unserem Adressbuchspezialisten die Anschrift Ponders herauspicken.

Als wir beim vierten Versuch ebenfalls das Besetztzeichen hörten, machten Phil und ich uns auf die Socken.

Phil ließ sich von der Fahrbereitschaft einen unauffälligen Wagen mit Fahrer geben. Er wollte erst zum Bellevue-Hospital und dann zu Ponders Wohnung fahren. Sie lag am East River.

Ich kletterte in meinen Jaguar und gondelte'zum Rockefeller Center hinüber, um mir das Bürohochhaus anzusehen, in dem Ponder & Spears ihren Laden hatten. Dabei ging ich von der Überlegung aus, dass Ponder unter Umständen noch nicht zu Hause war, sondern im Büro saß und arbeitete.

***

Gegen ein Uhr nachts kam Phil am Bellevue-Hospital an. Er ließ sich direkt am Haupteingang absetzen, ging zur Pforte und wies sich aus.

Wenige Minuten vor ihm waren bereits Mrs. und Mr. Goldram eingetroffen. Sie befanden sich in einem Wartezimmer, das direkt hinter der Pforte lag.

Phil klopfte an die Tür und drückte die Klinke herunter. In dem sparsam möblierten Raum befanden sich dr?i Menschen. Officer Springs war von untersetzter Statur; er hatte einen Bürstenhaarschnitt und drehte verlegen die Mütze wie ein Steuerrad in den Händen.

Auf der Vorderkante eines Stuhl saß eine Frau mit verweinten Augen. Ihr Gesichtsausdruck war leer und erwartungslos. Ihre Haare verrieten die Behandlung durch Lockenwickler. Die abgearbeiteten Hände lagen in ihrem Schoß. Die Frau trug ein bunt bedrucktes Kleid. Auf dem zweiten Stuhl hockte ein grauhaariger Mann mit gebeugtem Rücken. Sein Gesicht verriet Energie und Wachsamkeit.

Phil ging zu ihm und wies sich aus.

»Sie sind Mr. Goldram?«, fragte er. »Sie wissen schon, es handelt sich um Ihren Jungen.«

Die Frau brach in Schluchzen aus.

»Wollen Sie bitte mit mir kommen«, sagte mein Freund leise.

Das Ehepaar folgte meinem Freund und dem Officer. Phil wies sich beim Wärter des Leichenschauhauses noch einmal aus, und ließ sich zu der Kabine führen, wo der Erschossene aufgebahrt war. Das Neonlicht flammte auf. Alle Gesichter sahen bei der Beleuchtung leichenblass aus.

Der Wärter war klein und gedrungen. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, als er das Laken zurückschlug.

Phil trat einen Schritt zur Seite, um dem Ehepaar den Blick freizugeben. Mister Goldram stützte seine Frau, die zu Boden starrte.

Die wachen Augen des Mannes betrachteten das Gesicht des Toten.

»Das soll mein Sohn sein?«, fragte Mister Goldram leise.

Phil nickte.

»No, Agent Decker. Das ist nicht unser Sohn«, erklärte Mister Goldram bestimmt.

Die Frau horchte auf, warf einen Blick auf die Leiche und schüttelte den Kopf.

»Nein, er ist es nicht!«

***

Ponders Villa war das Werk eines sehr modernen Architekten. Der Bau war zweistöckig und besaß keine Ähnlichkeit mit einem Haus herkömmlicher Bauart. Er wurde von drei oder vier Scheinwerfern angestrahlt.

Mein Freund Phil hatte Mister und Mrs. Goldram schnell nach Hause bringen lassen und sich für die unnötig ausgestandenen Ängste entschuldigt. Die Papiere, die man in den Taschen des Erschossenen gefunden hatte, waren tatsächlich echt. Goldram jr. musste sie irgendwann einmal verloren haben.

Der Fahrer des Dienstwagens parkte die Limousine direkt vor dem Eingang zu Ponders Anwesen. Phil trug dem Fahrer auf, etwa 30 Minuten auf seine Rückkehr zu warten, danach sollte er Alarm schlagen. Dann stieg Phil aus und ging auf das schmiedeeiserne Eingangstor zu. Völlig geräuschlos sprang das Tor automatisch auf. Phil hastete den schmalen Plattenweg zur Villa hinauf und erreichte schon nach wenigen Sekunden das Eingangsportal. Als mein Freund den Finger auf die Klingel drückte, flog die Haustür auf. Phil stand einem Mann gegenüber, der einen halben Kopf größer war als er.

Ehe sich mein Freund vorstellen konnte, landete die Faust des anderen in Phils Magengrube. Phil knickte zusammen und taumelte gegen die Hauswand. Er riss beide Hände zur Deckung hoch und versuchte, auf Distanz zu kommen. Aber noch ehe er den ersten Schlag ganz verdaut hatte, sah er einen dunklen, schmalen Schatten auf sich zufliegen. Im gleichen Augenblick schien Phils Kopf zu explodieren. Halb benommen registrierte er, dass man ihn mit einem Gummiknüppel geschlagen hatte.

Verzweifelt streckte Phil die Arme aus und versuchte, seinen Gegner zu fassen. In diesem Augenblick landete der zweite Schlag auf seinen Kopf. Vor Phils Augen tanzten rote Sterne. Sie verglömmen schnell, und es wurde Nacht um ihn.

***

Das fünfzigstöckige Gebäude in der 51. Straße West erhielt nur Büroräume großer und kleiner Firmen. Bei Nacht sind solche Gebäude gewöhnlich verschlossen. Der Pförtner schläft meistens in seinem Glaskasten.

Ich drückte den Klingelknopf und wartete auf das Surren in der Wechselsprechanlage. Aber auf der anderen Seite blieb alles stumm. Ich wiederholte mein Klingeln, als ich hinter mir Schritte hörte. Ein Wachmann kam mit schwerfälligem Gang auf mich zu. Seine rechte Hand umspannte in der Tasche den Revolver. Der Mann blieb in fünf Yards Entfernung stehen. »Was wollen Sie?«, ragte er mit slawischem Akzent. Wie sich später herausstellte, war er vor vierzig Jahren aus Polen ausgewandert und hatte sich in den Staaten langsam zum Wachmann emporgearbeitet.

»Mein Name ist Cotton, FBI«, sagte ich halblaut, zückte meinen Ausweis und hielt ihm das Dokument hin. Der Mann schlurfte näher, knipste seine Stablampe an, richtete den Lichtstrahl auf meinen Ausweis und nickte nach wenigen Sekunden befriedigt.

»Der Pförtner scheint zu schlafen«, erklärte ich und deutete auf den Eingang.

»Es kommt alle zehn Jahre einfnal vor, dass um diese Zeit ein Fremder ins Haus will«, sagte der Mann. Er sprach von diesem Wolkenkratzer, als handelte es sich um eine kleine Hütte.

Der Nachtwächter angelte ein Schlüsselbund aus einer Ledertasche, die um seinen Hals baumelte.

Nach zwanzig Sekunden betraten wir durch einen Seiteneingang das Bürohaus. Mit sicherem Griff schaltete Stanis Worenko das Licht an. Die Pförtnerloge war leer.

»Kann mir schon denken, wo er steckt. Warten Sie, ich hole ihn«, brummte Worenko und schlurfte den Flur entlang.

Nach ein paar Minuten kam er mit einem etwa fünfzig Jahre alten, verschlafenen Mann zurück.

»Wann hat Mister Spears das Haus verlassen?«, fragte ich ihn.

Der Pförtner kratzte seine kurzgeschorenen 'grauen Haare. Seine stahlgrauen Augen sahen mich nachdenklich an.

»Nicht jeder meldet sich bei mir an, Mister G-man. Aber ich glaube, Mister Spears ist gestern gar nicht hier gewesen, oder doch? Ich kann es nicht genau sagen. Schließlich habe ich mehr zu tun, als nur…«

»Können Sie sich vielleicht erinnern, ob Mister Ponder gestern Abend früh oder spät das Haus verlassen hat? Ihre Pförtnerloge liegt doch den Lift genau gegenüber. Versuchen Sie sich genau zu erinnern. Es ist sehr wichtig«, sagte ich.

An dem leeren Gesichtsausdruck sah ich jedoch, dass aus diesem Mann wenig herauszuholen war.

»Mein Gott, Steve, wenn das FBI fragt, ist es bestimmt ganz wichtig«, leistete Worenko mir Hilfestellung. »Streng deinen Kasten da oben mal an.«

»Lassen Sie nur, Worenko. Es ist besser, dass der Portier die Wahrheit sagt und zugibt, dass er nichts weiß, als dass er etwas erfindet und uns dadurch täuscht. Setzen Sie bitte den Aufzug in Betrieb«, wandte ich mich wieder an den Pförtner. »Ich will mich mit eigenen Augen davon überzeugen, ob Mister Ponder sich in seinem Büro befindet. Ich nehme an, Sie besitzen die passenden Schlüssel.«

Der Mann starrte mich erst verständnislos an, dann glitt ein Grinsen über sein Gesicht. Er machte auf dem Absatz kehrt, ging in die Pförtnerloge und riss den Telefonhörer von der Gabel. Mit seinem nikotingefärbten Zeigefinger wählte er eine dreistellige Nummer. Überrascht legte er nach wenigen Sekunden den Hörer wieder auf die Gabel, griff ein Schlüsselbund, das am Brett hing und erschien in der Tür.

»Der Anschluss ist besetzt, Mister G-man. Aber Mister Ponder kann genauso gut von zu Hause aus ein Telefonat führen. Der Apparat wird nämlich umgeschaltet auf seinen Privatanschluss, wenn Ponder das Office verlässt«, erklärte mir der Pförtner mit ernster Miene.

»Mister Ponder kann aber auch von seinem Büro aus telefonieren?«, fragte ich.

Der Portier nickte.

»Well, dann kann ich wohl gehen«, sagte Worenko.

»Okay, Worenko. Ich danke Ihnen jedenfalls. Ohne Sie stünde ich wahrscheinlich immer noch auf der Straße.«

Ich reichte ihm die Hand. Worenko ergriff sie und machte eine gezirkelte Verbeugung, als er sich verabschiedete.

Der Pförtner klimperte ungeduldig mit seiner Schlüsselkollektion und stiefelte zum Aufzug.

»Sie können kommen, Mister G-man«, sagte er über die Schulter weg. Ich betrat den Aufzug. Neben den Bedienungsknöpfen waren die Firmenschilder angebracht. Das Büro von Ponder & Spears befand sich tatsächlich im 43. Stockwerk.

»Können Sie sich wirklich nicht erinnern, wann Mister Spears das Office verlassen hat? Spears ist nämlich gestern Abend ermordet worden.«

Der Portier drehte mir ruckartig den Kopf zu und starrte mich aus seinen stahlgrauen Augen verständnislos an.

»Was sagen Sie? Ermordet?«, hauchte er.

Ich nickte.

»Deshalb ist jede Einzelheit wichtig, an die Sie sich erinnern können. Wann hat Spears das Haus verlassen?«, bohrte ich.

Aber der Mann blieb stumm. Entweder wollte er nichts wissen, oder er wusste tatsächlich nichts.

»Auch an Mister Ponder können Sie sich nicht erinnern?«, fragte ich ärgerlich, als der Aufzug nach oben surrte.

»No, G-man, ich habe Mister Ponder gestern Abend nicht gesehen. Ich weiß es genau. Um halb sechs verließen die beiden Sekretärinnen das Haus. Danach habe ich weder Spears noch Ponder gesehen.«

»Aber vorhin konnten Sie sich nicht erinnern«, hielt ich ihm vor.

»Vorhin… Ich kam aus dem Bett, und Sie überfielen mich sofort mit Fragen«, wich er aus.

Wir erreichten das 43. Stockwerk. Mit einem Ruck hielt der Lift. Der Portier schob die-Tür auf. Seine Hand griff nach einem Lichtschalter, der seitlich neben dem Aufzug angebracht war.

Die Neonröhren an der Decke klickten. Schräg gegenüber lag eine große Glastür, auf der der Firmenname Ponder & Spears stand.

Der Portier sah mich fragend an. Ich schob ihn in Richtung Glastür und forderte ihn auf, den Schlüssel ins Schloss zu stecken.

Aber der Portier brauchte sich keine Mühe zu geben. Die Tür war nur angelehnt. Es sah so aus, als habe jemand versucht, die Tür von außen ins Schloss zu ziehen. Entweder war er gestört worden, oder er hatte den Lärm vermeiden wollen, der dabei entstand.

Ich hielt den Portier zurück, zückte einen Kugelschreiber und hakte damit hinter den Türknopf. Blitzschnell riss ich die Tür auf und horchte in den kurzen Flur, der drei Türen aufwies. Die Tür zum Chefzimmer war aus schwerem Mahagoni. Sie hatte eine mattglänzende Klinke.

Ebenfalls mit dem Kugelschreiber drückte ich sie herunter.

Im Office brannte eine Schreibtischlampe. Hastig stieß ich die Tür vollständig auf.

Ein korpulenter Mann lag mit dem Oberkörper, das Gesicht nach unten auf der Schreibtischplatte. Die rechte Hand krallte sich in eine Akte. Neben der linken Hand lag der Telefonhörer. Ich sah auf den ersten Blick, dass der Mann tot war.

***

Das Erste, was Phil wieder hörte, waren die leisen Schritte eines Menschen auf dem schmalen Plattenweg zu Ponders Villa. Mühsam kam Phil auf seine schwankenden Beine, duckte sich in die Tür und griff nach seiner 38er Smith & Wesson.

Ein Mann näherte sich dem Haus. Er blieb alle fünf Yards stehen und horchte in die Dunkelheit.

»Stopp. Keinen Schritt weiter. Nehmen Sie die Hände hoch«, sagte Phil, als der Mann bis auf wenige Yards herangekommen war. Mein Freund konnte lediglich die dunklen Konturen des Mannes in der nächtlichen Dunkelheit ausmachen.

»Decker?«, fragte eine Stimme in der Dunkelheit. Es war die Stimme des Fahrers, der meinen Freund zu Ponders Villa gebracht hatte.

»Sie sind’s nur«, sagte Phil überrascht und atmete erleichtert auf.

»Well, ich habe bereits zehn Minuten auf Sie am Wagen gewartet. Dann dachte ich, es kann nicht schaden, wenn ich nachsehe«, sagte der Kollege von der Fahrbereitschaft.

»Genau zehn Minuten?«, fragte mein Freund.

»Ja, Agent Decker, ich habe dabei auf die Uhr gesehen.«

»Haben Sie keinen Mann gesehen, der in dieser Zeit das Grundstück fluchtartig verlassen hat?«

»Nein, Agent Decker.«

»Vielleicht war es Mister Ponder selbst, der mich an der Haustür so stürmisch begrüßte, dass ich zusammengesackt bin. Vielleicht hatte er es so eilig. Leider kenne ich Ponder nicht, sonst wäre ich jetzt bedeutend schlauer. Aber Sie haben auch keinen Wagen abfahren gesehen?«

»Gesehen nicht, aber gehört. Drei Minuten nachdem Sie gegangen waren, brummte in einer Querstraße ein Wagen los. Er fuhr in die entgegengesetzte Richtung, sodass er diese Straße nicht kreuzte.«

Mein Freund drehte sich zur Haustür um und knurrte: »Vielleicht steckt Ponder noch in seinem Haus und hat mir den Schläger nur auf den Pelz geschickt, um mich abzuwimmeln. Wir werden sehen.«

Phil klingelte, aber in der Villa regte sich nichts.

»Wir besitzen keinen Haussuchungsbefehl, also müssen wir unverrichteter Dinge wieder abziehen«, meinte Phil. »Es gibt schließlich eine ganze Menge Möglichkeiten, wo sich Ponder aufhalten könnte. Die wahrscheinlichste für einen Junggesellen dürfte der Klub sein.«

Sie trabten um die Villa herum. Die Garage stand offen und war leer. Sie bot Platz für mindestens zwei große Wagen. Vor den Erdgeschossfenstern waren die Rollläden heruntergelassen.

»Sieht so aus, als habe jemand gestern das Haus vorschriftsmäßig abgesichert, bevor er es verließ.«

Der Fahrer nickte.

Auf der Rückfahrt war mein Freund im Wagen ziemlich einsilbig. Er hatte das Gefühl, eine dicke Chance verpasst zu haben. Das Gefühl sollte ihn nicht getrogen haben.

***

Ich machte einen Schritt zurück, trat in den Flur und winkte dem Portier.

»Wer ist das?«, fragte ich und gab den Blick auf den Mann frei, der über dem Schreibtisch lag.

»Um Gottes willen, Mister Ponder«, stammelte der Portier.

Unter dem Schreibtisch hatte sich eine Blutlache gebildet.

»Wo ist das nächste Telefon?«, fragte ich den Portier, der am ganzen Leib zitterte. Er deutete auf Ponders Schreibtisch. »Den Hörer dürfen wir vorläufig nicht berühren«, erklärte ich.

»Dann im Nachbaroffice«, 'sagt er leise, öffnete die linke Tür und knipste das Licht an. Auf dem Schreibtisch stand ein bleigraues Telefon.

Ich rief das zuständige Revier an und alarmierte die Mordkommission. Dann kehrte ich in Ponders Büro zurück und trat neben den Schreibtisch.

Totenstille herrschte im Raum. Ich bemerkte ein leises, schleifendes Geräusch, das aus dem Schreibtisch kam, riss die linke Tür auf und zog das obere Fach heraus. Hinter einem Aktenstapel war ein Miniatur-Tonbandgerät versteckt, das ans Telefon angeschlossen war.

Mit diesem Gerät konnte man jedes Telefongespräch aufnehmen. Das Tonband lief noch. Daher das surrende, schleifende Geräusch. Ich drückte die Stopptaste und notierte die Uhrzeit auf einem Stück Papier.

Der Portier lehnte kreidebleich an der Seidentapete. Mir fiel ein, das Worenko die Tür abgeschlossen hatte. Ich schickte deshalb den Portier nach unten, um sie aufzuschließen.

Als er fort war, ging ich ins Nebenzimmer.

Ich wählte LE 5-7700 und sagte unserer Zentrale, dass Phil mich bei Ponder & Spears erreichen könnte. Anschließend ließ ich mich noch mit Mister High verbinden. Ich erstattete ihm mit wenigen Worten Bericht. Der Chef hörte aufmerksam zu und sagte dann: »Das sieht aus wie ein Schlag gegen die Firma Ponder & Spears. Jerry, prüfen Sie an Ort und Stelle gleich die Tonbandgeschichte. Vielleicht erhalten Sie da einige Tipps.«

»Okay, Chef. Bin auf dem besten Weg. Ich melde mich, sobald ich irgendetwas Neues herausgefunden habe. Darf ich Sie zu Hause anrufen?«

»Vorläufig bin ich noch im Office«, erwiderte unser Chef.

Als ich den Hörer auf die Gabel legte, heulten draußen die Polizeisirenen. Ich ging zum Fenster. Zwei Wagen der Mordkommission fuhren vor.

Wenige Minuten später betraten die Kollegen der Mordkommission den Raum. Lieutenant John Mabel führte sie an.

»Hallo, Cotton«, sagte er und ging an mir vorbei auf Ponder zu.

Ich trat zur Seite und gab den Blick vollständig frei. Mabel hatte seine Mitarbeiter ausgezeichnet ausgebildet. Sie blieben hinter ihm stehen und warteten auf seine Befehle. Er winkte dem Fotografen.

»Los, Smith, fangen Sie an. Aber sehen Sie zu, dass Sie fertig sind, wenn der Doc auf der Bildfläche erscheint«, sagte Mabel mit seiner ungewöhnlich hohen Tenorstimme. Der Fotograf hatte bereits im Flur seine Gerät montiert, brachte jetzt zwei Scheinwerfer in den Raum und knipste schnell die notwendigen Fotos. Dann traf auch schon der Arzt ein. Er schob den Leiter der Mordkommission zur Seite, trat an den Schreibtisch heran und murmelte: »Hat jemand bereits den Tod festgestellt?«

Ich deutete wortlos auf die Blutlache vor dem Schreibtisch.

Der Doc trat neben Ponder und hob den Kopf des Toten leicht an. Dabei betrachtete er die Stirn, die auf dem Schreibtisch gelegen hatte.

»Beide Kugeln scheinen an den hinteren Rippenbögen abgeprallt zu sein und stecken noch im Körper«, erklärte der Doc nach der Untersuchung. »Eine Kugel hat wahrscheinlich das Herz glatt durchschlagen.«

»Es sieht also nach einem Berufskiller aus?«, fragte ich.

Der Doc zuckte die Schultern und murmelte: »Selbstmord scheidet in jedem Fall aus. Mehr kann ich selbstverständlich erst nach der Autopsie sagen. Das werden Sie verstehen.«

Ich nickte.

Phil erschien noch vor den Sanitätern auf der Bildfläche.

Ich stellte Lieutenant Mabel meinen Freund vor und informierte Phil mit wenigen Sätzen. Dann warteten wir, bis die Sanitäter den Toten hinausgeschafft und der Doc sich verabschiedet hatte. Mabel setzte seine Leute mit der Infrarotlampe auf Spurensuche. Ich holte das Tonbandgerät aus dem Schreibtischfach, schleppte es in den Nebenraum und holte Mabel heran.

»Das Band lief noch, als ich in der Tür stand, Lieutenant. Vielleicht erfahren wir auf diese Art sogar den Namen des Mörders«, sagte ich und merkte mir die Nummer auf dem Zählwerk.

»Auf jeden Fall werden wir jetzt die genaue Zeit des Mordes rekonstruieren können«, behauptete ich.

Ich spulte das Band bis zum Anfang zurück und drückte den Wiedergabeknopf. Aus dem Lautsprecher kamen einige geschäftliche Unterredungen. Eine davon mit Kenneth Spears. Ponder telefonierte mit seinem Kompagnon, der sich in Florida befand. Sie sprachen über Wochenendhäuser, die keine Abnehmer fanden. Dieses Gespräch war älter als vierundzwanzig Stunden und wurde an einem Abend geführt. Es folgten noch fünf kurze, geschäftliche Besprechungen per Telefon. Interessenten riefen an und erkundigten sich nach einigen Objekten, die Ponder & Spears in der Zeitung angeboten hatten.

Dann hörten wir Ponders krächzende Stimme, die seinen Namen in die Muschel hustete.

Wir kauerten uns vor den Lautsprecher, um jede Silbe der folgenden Unterhaltung mitzubekommen.

»Hallo, Pat, ich wusste doch, dass du auf einen Anruf wartest«, begann die eiskalte Stimme am anderen Ende der Leitung.

Well, selbst mir lief bei diesem Gespräch eine Gänsehaut über den Rücken.

***

»Wir stehen immer vor dem gleichen Problem«, sagte Mister High. »Den zeitlichen Vorsprung der Gangster müssen wir durch unseren Einsatz und unsere Technik aufholen. So ist es auch in diesem Fall.«

Wir hatten das Tonband aus Ponders Büro mitgebracht und zwei Mal ablaufen lassen.

»Der Mord geschah um 21 Uhr 34«, begann ich den Bericht, »so viel wissen wir genau, denn das Band ist nachher noch genau zwei Stunden und fünfundfünfzig Minuten gelaufen, ehe ich es abstoppte. Außerdem wissen wir, dass der Anrufer nicht der Mörder war, sondern sich wahrscheinlich eines Killers bediente. Zu klären ist nur die präzise Zusammenarbeit der beiden. Unterhielten sie sich mit dem Sprechfunkgerät oder…«

»…oder benutzten sie eine einfachere Methode?«, unterbrach mich Mister High. »Der Anrufer und der Killer schlichen sich ins Gebäude ein.«

»Sie meinen, das das Telefongespräch vom gleichen Stockwerk aus geführt wurde?«, fragte Phil.

»Genau«, erklärte Mister High, »der Bursche hat sich Zugang zu einem Nachbaroffice verschafft, während der Mörder auf dem Flur vor Ponders Glastür wartete. Die beiden verständigten sich durch Zeichen, sodass der Killer die Tür genau in dem Augenblick auf stieß, als die dreißigste Sekunde ablief. Wir kennen die Reaktion Ponders, der ungläubig aufstöhnte. Gleichzeitig bellte die Pistole zwei Mal auf. Dem Knall nach zu urteilen, muss der Bursche mit Schalldämpfer gearbeitet haben. Ponder stöhnte nur kurz auf und schlug dann nach vorn über. Es sind da zwei Geräusche, einmal das Aufschlagen des Telefonhörers auf dem Holz, dann das Aufschlagen des Kopfes auf der Schreibtischplatte, zu hören.«

Unser Chef lehnte sich in seinen Sessel zurück.

»Offenbar rechnete das Mörderpaar nicht damit, dass ein Tonbandgerät ans Telefon angeschlossen war«, folgerte Phil. »Der Anschluss war ja auch sehr geschickt angelegt und das Gerät gut gegen jegliche Sicht abgeschirmt.«

»Die Kugeln müssen den augenblicklichen Tod von Ponder herbeigeführt haben, denn wir hören nicht mehr das leise Stöhnen oder Röcheln«, fuhr Mister High fort.

»Seltsam, dass jemand versucht, zwei Geschäftspartner gleichzeitig aus dem Weg zu räumen. Wo ist das Motiv?«, fragte ich.

»Es wird in der Unterhaltung zu suchen sein, die vor dem Mord geführt worden ist. Vielleicht haben Ponder und Spears irgendeinem Konkurrenzunternehmen einen dicken Fisch vor der Nase weggeschnappt«, mutmaßte Phil.

»Was wir jetzt brauchen sind Haussuchungsbefehle für Ponder und für Spears. Vielleicht kommen wir dann einen Schritt weiter«, sagte ich. Mein Freund gähnte hinter vorgehaltener Hand.

»Allerdings werden wir jetzt keinen Richter finden, der uns diese Dokumente vor morgen früh, Verzeihung, heute früh, um halb neun ausstellt«, wandte Mister High ein. »Ich habe bereits zwei Kollegen abgestellt, die sich den Rest der Nacht um die Ohren schlagen und die Backsteinmauern von Ponder & Spears anstarren. Das Büro werden wir morgen früh durchsuchen, wenn die beiden Sekretärinnen der Makler aufkreuzen.«

»Überdies werden die beiden Damen uns auch Auskunft über Spears Flugreise nach Florida und sein Telefongespräch geben können«, sagte ich.

Der Chef verabschiedete uns. Es lohnte nicht mehr, nach Hause zu fahren.

Phil und ich gingen in den Aufenthaltsraum hinunter und waren froh, als wir zwei leere Feldbetten vorfanden. Wir gaben den Nachtdienstkollegen einen Zettel. Darauf stand die Bitte, uns gegen halb acht zu wecken.

***

Charlotte Glendale legte ihre niedliche Stirn in fünf waagerechte und eine steile Falte, als sie mich hinter Ponders Schreibtisch sitzen sah. Ihr Schmollmund öffnete sich gerade so weit, dass man einen Nickel hineinschieben konnte.

»Hallo, Sie sind Miss Glendale? Kommen Sie bitte herein«, sagte ich.

»Woher wissen Sie, dass ich Miss Glendale bin?«, fragte sie verwirrt.

»Weil Ihre Kollegin bereits nebenan sitzt und sich mit meinem Kollegen unterhält. Mein Name ist Cotton. Ich bin Agent des FBI. Hier ist mein Ausweis. Und hier der Durchsuchungsbefehl. Wir wollen uns ein klein wenig in Ihrem Laden umsehen. Allerdings nur mit Ihrer Hilfe, Miss Glendale. Wir suchen gewisse Anhaltspunkte Wollen Sie bitte Platz nehmen.«

Ich hielt ihr meinen Ausweis und den richterlichen Durchsuchungsbefehl hin. Ihre stahlgrauen Augen richteten sich auf das Papier. Aber ich war überzeugt, dass sie kein Wort las oder erfasste. An dem nervösen Zucken ihres Gesichts erkannte ich, dass sie fieberhaft über den Grund unserer Anwesenheit nachdachte.

»Miss Glendale, wann haben Sie gestern Abend das Office verlassen?«, fragte ich.

»Das kann ich Ihnen nicht mehr genau sagen. Es war auf jeden Fall später als gewöhnlich«, wich sie aus.

Ich nannte die Uhrzeit, die der Portier in Erinnerung hatte. Die Sekretärin nickte zur Bestätigung.

»Sie gingen zusammen mit Ihrer Kollegin?«

»Well, Agent…«

»Cotton.«

»Well, Agent Cotton. Rosa fuhr mit mir im Lift nach unten. Wir gingen ins nächste Restaurant und aßen dort eine Kleinigkeit. Dann bin ich mit der Subway nach Hause gefahren.«

»Danke, Miss Glendale. Auf das Alibi kommen wir später zu sprechen«, unter-. brach ich sie.

»Was soll das alles, Agent Cotton? Ist etwas passiert? Ich weiß immer noch nicht, warum Sie hier sitzen und nicht Mister Ponder oder Mister Spears«, sagte sie hastig.

»Verzeihung, Miss Glendale. Aber wir müssen der Reihe nach vorgehen. Haben Sie bitte Verständnis dafür. Sie werden den Grund noch früh genug erfahren. Wer befand sich im Office, als Sie die Tür hinter sich zuzogen?«

»Mister Ponder und Mister Spears. Haben die beiden irgendetwas Unrechtes, Verbotenes - ich wollte sagen Gesetzwidriges - getan?«

»Darf ich meine Bitte wiederholen, Miss Glendale? Beantworten Sie mir die Fragen der Reihe nach. Was machte Mister Ponder, als Sie gingen und wo befand sich Mister Spears?«

»Mister Ponder telefonierte.«

Ich rief mir die einzelnen Gespräche ins Gedächtnis zurück. Zeitlich musste es das längere Gespräch sein, das er mit einem Zahnarzt führte, de an einigen Wochenendhäusern interessiert war.

»Sie haben ihm die Verbindung hergestellt. War es ein Zahnarzt, der einige Auskünfte über Wochenendhäusern wünschte. Er hieß, glaube ich, Bender oder so?«

Das Girl starrte mich überrascht an.

»Ich bin keineswegs Hellseher«, fuhr ich fort. »Wir haben nur das Tonband ablaufen lassen. Während dieses Gespräches gingen Sie also. Wo befand sich Mister Spears?«

»Im Nachbaroffice. Er suchte nach der Karteikarte eines Kunden, der Grundstücke in Florida kaufen wollte.«

»Wann und aus welchem Grund reiste Mister Spears nach Florida?«, fragte ich weiter »Mister Spears ist vor drei Tagen in Florida gewesen um sich Grundstücke anzusehen. Wir haben überdies eine Filiale in Sanford, die er ebenfalls besucht hat.«

Die Filiale in Sanford war eine Überraschung für uns. Aber ich ließ sie mir nicht anmerken. Der Wagen, in dem Spears Leiche gefunden wurde, stammte ebenfalls aus Florida und zwar aus Orlando. Die beiden Städte liegen keine fünfundzwanzig Meilen voneinander entfernt. Wir hatten bereits unsere Kollegen in Orlando den Auftrag gegeben, den Besitzer des Wagens festzustellen.

»Und mit welchen Objekten handelte Ihre Filiale in Sanford, Miss Glendale?«

»Mit Wochenendhäusern und Grundstücken.«

»Führte Mister Spears ein Telefongespräch mit Mister Ponder von Florida aus?«

»Ja, Agent Cotton, Sie werden es wahrscheinlich ebenfalls vom Band gehört haben und wissen deshalb mehr als ich. Wenn ich nicht irre, hatte ich das Band kurz vorher aufgelegt.«

»Legten Sie stets neue Bänder auf, anstatt die alten nach einer halben Woche zurückzuspulen und sie erneut zu benutzen?«

»Wir haben ein großes Tonbandarchiv. Mister Spears ist ein ausgesprochener Tonbandnarr. Er behauptet immer, aus der Stimme könne man die Kauflust eines Menschen ablesen.«

»Wie viele Bänder liegen im Archiv?«

»Darüber kann Ihnen Rosa Auskunft geben. Sie beschäftigt sich hauptsächlich damit.«

Ich stand auf, ging um den Schreibtisch herum und trat hinter Miss Glendale.

»Miss Glendale, wie viel zahlten Mister Ponder und Mister Spears an die Gangster?«, fragte ich.

Das Girl starrte mich überrascht an.

Ich erklärte ihr in wenigen Worten die verbrecherische Art mancher Banden, Privatleute so lange zu terrorisieren, bis diese mit jeder Bedingung einverstanden sind und zu »ihrem Schutz« an die Gangster monatlich eine bestimmte Summe anführen.

»Mir ist nicht bekannt, dass Mister Ponder oder Mister Spears auch nur einen Dollar an solche Bande zahlten«, entgegnete das Girl.

»Führen Sie oder Rosa die Korrespondenz mit den Banken, Miss Glendale?«

»Ich, aber ich weiß noch…«

»Wir werden unsere Spezialisten bitten, einen Blick in die Bücher zu werfen. Ich nehme an, dass sie ordentlich geführt sind.«

Sie verzog das Gesicht, als habe ihr jemand eine Gallone Essig eingeflößt.

»Um den Tatbestand nicht zwei Mal erzählen zu müssen, hole ich Miss Hellforth herüber. Bleiben Sie bitte solange ruhig auf Ihrem Stuhl sitzen.«

Ich ging zur Tür und rief in den Flur: »Hallo, Phil, du kannst jetzt mit Miss Hellforth kommen. Bring bitte das Tonbandgerät mit.«

Die Nachbartür öffnete sich. Mein Freund machte Plat2 und ließ Miss Hellforth den Vortritt. Sie war ein langbeiniges Girl mit kastanienbraunen Haaren, die einen Stich ins Fuchsrote hatten, meergrüne Augen, einer fast männlichen Nase und einem scharf gezeichneten Mund. Sie trug einen grünen Wildledermantel, darunter eine weiße Bluse und einen beigefarbenen Perlonrock. Das Girl schien einige Jahre älter als Charlotte Glendale zu sein und war sehr attraktiv.

Sie trippelte wie ein Mannequin an mir vorbei. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie abends vor dem Spiegel ihren wippenden Gang mit drei Lexikonbändern auf dem Kopf trainierte.

Ich wies auf einen Stuhl, der drei Yards von Miss Glendale entfernt stand.

»Nehmen Sie bitte Platz«, sagte ich leise.

Rosa Hellforth warf ihrer Kollegin einen kurzen Blick zu, lächelte und setzte sich grazil auf den Stuhl.

Phil schleppte das Tonbandgerät herein und schloss es an. Ich nannte ihm die Nummer auf dem Zählwerk.

»Sie kennen eine Menge Kunden Ihrer Chefs - per Telefon«, begann ich, »uns kommt es darauf an, dass Sie die Stimme dieses Anrufers erkennen.«

Ich gab Phil ein Zeichen. Mein Freund drückte die Wiedergabetaste.

Uns war jedes Wort bekannt, das nun kam. Deshalb konzentrierte ich mich auf die Mienen der beiden Sekretärinnen. Nach dem zehnten Satz stoppte Phil das Gerät. Der Anrufer hatte gerade gefragt: »Wir waren dir auf der Spur, Dicker, aber du warst diesmal der Schnellere.«

»Nun, kennen Sie die Stimme?«, fragte ich Miss Glendale. Das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Und Sie, Miss Hellforth?«

Die meergrünen Augen streiften mich für Sekundenbruchteile. Der Mund war zusammengepresst. Offenbar dachte sie nach. Wenn nicht über die Stimme, so über mich und meine Absicht.

»Also, Sie haben die Stimme noch nicht erkannt?«, half ich nach.

»Ich kann mich nicht erinnern«, sagte sie schließlich. '

Phil stellte den Apparat wieder an. Er ließ ihn verabredungsgemäß bis zu der Stelle laufen: »Stimmt, deine Zeit ist knapp bemessen. Du lebst noch genau dreißig Sekunden.«

Phils Finger berührten die Stopptaste. Der Lautsprecher schwieg. Miss Glendale massierte ihre Ledertasche mit schweißnassen Händen. Als ich sie ansah, schrie sie los: »Wollen Sie mir nicht endlich erklären, was das ganze Theater soll?«

»Die Antwort oder zumindest einen Hinweis hofften wir von Ihnen zu erhalten«, sagte ich absichtlich leise. »Wer nannte Mister Ponder Pat? Sie, Miss Hellforth, führen das Bandarchiv. Wer nannte Mister Ponder Pat und aus welchem Grund? Er heißt schließlich Bruce.«

Das Girl schüttelte die kastanienbraunen Locken.

»Fragen Sie doch Mister Ponder selbst«, schrie Miss Glendale hysterisch und sprang auf.

»Bleiben Sie bitte hier«, sagte ich ruhig, »wir hätten es längst getan. Aber Mister Ponder wurde tatsächlich dreißig Sekunden später ermordet. Hier an diesem Schreibtisch. Der Killer kam durch die Tür herein vor der Sie stehen, Miss Glendale.«

Entsetzt wich das Girl zurück, bis sie mit ihrem Rücken den Stuhl berührte. Erschrocken fuhr sie herum und griff nach der Stuhllehne.

»Was sagen Sie, ermordet?«, fragte sie unsicher.

Phil nickte.

»Zu der Zeit, als der Killer auf Ponder schoss, war außerdem bereits ein 20 anderer Mord geschehen. Mister Spears wurde etwa eine Dreiviertelstunde vorher ermordet und verschleppt oder erst verschleppt und dann ermordet.«

»Nein, das ist nicht wahr«, rief Miss Hellforth.

»Doch, jemand hatte offenbar ein Interesse daran, die Firma Ponder & Spears auszuschalten«, sagte Phil, »wissen Sie etwas von einem dicken Geschäftsabschluss, den Ihre Firma einer Konkurrenzfirma vor der Nase weggeschnappt hat?«

»Irgendeine Sache in Florida?«, bohrte ich weiter.

Die beiden Sekretärinnen starrten sich fragend an.

»Nun?«

Miss Glendale wich meinem Blick aus. Die temperamentvolle Rothaarige sprang auf, trippelte durch den Raum und setzte sich auf Ponders Schreibtisch. Sie zündete sich langsam eine Zigarette an, blies den Rauch gegen die Decke und sagte dann leise: »Ich will Ihnen etwas verraten, G-men. Sie werden es ohnehin entdecken, wenn Sie die Bücher durchstöbem. Es war nur eine Sache von einigen Monaten, bis die Firma pleite gewesen wäre. Dieses Gerede von der Nasenlänge Vor sprung auf dem Tonband ist nur ein ganz dicker Bluff.«

»Sie meinen, dass der Anrufer Ihren Chef mit irgendjemand verwechselt haben muss? Wie kommt allerdings Ihr Mister Pat dazu, dem Anrufer in seiner Not ein paar hunderttausend Dollar anzubieten. Das ist selbst für einen Millionär kein Pappenstiel. Halten Sie dieses Angebot auch für Bluff?«

Die Rothaarige zuckte nur die Schultern.

»Sie glauben, dass Ponder alles auf eine Karte setzte«, fuhr ich fort, »den Anrufer überreden wollte, selbst auf der Bildfläche zu erscheinen, um ihn dann auszuschalten?«

»Oder betrieben Ponder und Spears, eben weil es ihnen so schlecht ging, irgendwelche nicht ganz einwandfreien Nebengeschäfte?«, fragte Phil.

»Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte Rosa Hellforth.

»Das glaube ich nicht«, murmelte das andere Mädchen.

»Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie sich mitschuldig machen, wenn Sie uns etwas verschweigen«, fuhr ich fort.

Wir hatten den Sekretärinnen keine Zeit gelassen, Gefühle wie Trauer oder Schmerz über den Verlust ihrer Chefs zu empfinden. Als ich jetzt einige Sekunden schwieg, zerrte Miss Glendale ein Taschenruch aus ihrer Handtasche und tupfte damit über die Augen.

Miss Hellforth sah mich durch einen Tränenschleier an und murmelte: »Glauben Sie mir, ich kann es noch nicht fassen, dass beide ermordet worden sind. Sie hatten keine Feinde. Alles muss ein entsetzlicher Irrtum sein.«

»Fassen Sie sich, Miss Hellforth. Killer irren sich selten. Zugegeben, wir wissen im Augenblick das Motiv noch nicht, aber es wird an den Tag kommen. Dieser Fall sieht nicht danach aus, als kläre er sich erst nach vielen Jahren. Kennen Sie den Leiter der Filiale in Sanford persönlich?«

Die Frage war an Miss Glendale gerichtet. Aber das andere Mädchen antwortete: »Yes, Sir, aber nur sehr flüchtig. Es ist ein junger Mann aus Orlando, der sehr tüchtig sein soll. Jedenfalls hat Mister Spears das behauptet.«

»Eine kurze informative Frage. Sie, Miss Hellforth, haben für Mister Spears gearbeitet und Sie, Miss Glendale, für Mister Ponder?«, schaltete sich Phil ein.

Rosa Hellforth bestätigte es.

***

Wir alarmierten einige Kollegen, die sich auf Buchführung verstanden und ließen das umfangreiche Tonbandarchiv abholen, um es ebenfalls von unseren Spezialisten abhören zu lassen. Es ging darum, den Geschäftsfreund herauszufinden, der Bruce Ponder mit Pat anredete.

Unser Kollege Bakron, der ein ausgezeichnetes Gehör besitzt und in der Lage ist, eine Stimme sofort wiederzuerkennen, hatte sich die von Miss Hellforth als besonders interessant bezeichneten Bänder angehört.

»Ich weiß nicht, was das Girl mir da auf gebunden hat«, meckerte Bakron, »alles kalter Kaffee. Es ist auch nicht ein Anruf drunter, der aufmerken lässt. Alles Routineanfragen. Ich habe das Gefühl, dass die Sekretärin uns an der Nase herumführt. Halb Amerika ruft an, um sich nach den angebotenen Sommerhäuschen zu erkundigen. Sollen wir tatsächlich alle fünfhundert Bänder abhören?«

»Es bleibt uns keine andere Wahl, wenn wir den Mann finden wollen, der Bruce Ponder mit Pat anredete.«

Ich wünschte den Kollegen viel Vergnügen und suchte schleunigst das Weite, als ich ihre wütenden Mienen sah.

In unserem Office saß Phil über das Obduktionsergebnis gebeugt.

»Es handelt sich um zwei verschiedene Pistolen. Spears wurde aus nächster Nähe niedergeschossen«, erklärte Phil, »wahrscheinlich sogar völlig überraschend. Denn er trug keinerlei Spuren an sich, die auf eine vorausgegangene Auseinandersetzung schließen lassen. Ich glaube, es ist die richtige Zeit, um eine Reise nach Florida zu starten. Vielleicht finden wir dort in der Filiale eine Spur. Der Chef braucht uns nur den Reisescheck auszustellen. Was hältst du davon?«

Ich machte ein nachdenkliches Gesicht. Es gefiel mir nicht, dass die Spur nach Florida führte. Ich hatte den Verdacht, dass sie auf Umwegen wieder nach New York führen würde.

»Gut, pack die Badehose ein. Wir fahren nach Florida«, sagte ich, »aber nicht vor morgen früh. Ich habe heute Abend noch ein wichtiges Rendezvous auf dem Terminkalender.«

Phil sah überrascht auf.

»Doch nicht mit Rosa Hellforth?«, fragte er.

»Genau das.« Ich angelte mir das Telefon, schlug mein Notizbuch auf und drehte rasch die Wählscheibe.

Es klingelte sechs Mal. Dann wurde am anderen Ende der Hörer abgehoben. Eine Teilnehmerin meldete sich mit der Nummer.

»Guten Abend, Miss Hellforth, sind Sie gut nach Hause gekommen?«, fragte ich, denn ich erkannte das Girl an der Stimme.

»Hallo, wer ist da?«

»Hier ist Cotton. Ich hole Sie in einer guten halben Stunde ab und lade Sie zum Abendessen ein. Lassen Sie sich ein vernünftiges Lokal einfallen.«

Das Mädchen schwieg. Deshalb fuhr ich fort: »Ich hoffe, Sie haben sich langsam von Ihrem Schreck erholt. Oder hat 22 es Sie persönlich so getroffen, dass Sie heute Abend nicht in der Lage sind, auszugehen?«

Ich hörte nichts. Nicht einmal Rosas Atemzüge.

»Hallo, Miss Hellforth, hören Sie mich?«

»Ja, Agent Cotton. Entschuldigen Sie, die Einladung hat mich einigermaßen überrascht. Ich kann mich so schnell nicht entscheiden. Sind Sie in Ihrem Office? Ich rufe Sie in einer Viertelstunde wieder an. Ist es Ihnen recht?«

Mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Aber was blieb mir anderes übrig, als zuzustimmen. Mit saurem Gesicht hängte ich ein, »Na, einen Korb gekriegt?«, grinste mein Freund.

»Das Girl lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. Vielleicht muss es auch erst ihren Freund fragen.«

»Und was versprichst du dir von diesem Abend, Jerry?«

»Hat ein G-man nicht auch ein Anrecht auf ein Privatleben, Phil?« t

»Aus diesem Grund lädst du dir doch nicht das anspruchsvollste Mädchen auf den Hals!«

»Was du nicht sagst.«

»Zugegeben, es handelt sich nicht um einen alltäglichen Fall.«

»Bis jetzt noch um zwei Mordfälle. Es sieht keineswegs so aus, als ob beide Makler von ein und demselben Täter ermordet wurden. Wenn der junge Bursche nicht zufällig einen Wagen gesteuert hätte, der dem des Geisteskranken glich, wären wir der Sache nicht so schnell auf die Spur gekommen.« Im gleichen Augenblick läutete das Telefon wieder. Ich griff zum Hörer.

Die Zentrale hatte bereits durchgestellt. Ich meldete mich. Rosa Hellforth war am anderen Ende der Leitung.

»Hallo, Agent Cotton. Ich nehme Ihre Einladung an«, sagte sie knapp und hängte sofort ein.

Ich hielt den Hörer noch einige Augenblicke verdutzt in der Hand.

»Na, der zweite Korb?«, fragte Phil boshaft.

»Nein, das Girl freut sich darauf, endlich einen Abend mit einem vernünftigen Menschen verbringen zu können. Ich jage nach Hause, schlüpfe in einen anderen Anzug, und du besorgst bei Mister High die Reiseschecks für den Abstecher nach Florida. Wenn ich nicht irre, geht morgen gegen sechs eine Maschine. Ich finde, dass du bis dahin ausgeschlafen haben kannst.«

Als sich Phil nach einem Wurfgegenstand umsah, trat ich den Rückzug an, verließ unser Office und jagte über den Flur.

Wenn ich in einer Stunde bei Rosa vor der Tür stehen wollte, hatte ich zu Hause genau zehn Minuten Zeit, um mich zu duschen, zu rasieren und umzuziehen.

***

Rosa Hellforth wohnte in einem fünfgeschossigen, modernen Wohnhaus am Central Park.

Die obligatorischen Teerosen lagen auf dem Beifahrersitz, als ich meinen Jaguar einige Häuser weiter am Bordstein parkte.

Ich stieg aus, knallte die Tür zu und setzte mich mit den gut verpackten Rosen in Trab. Es wurde schon höchste Zeit.

Niemand konnte in mir einen G-man erkennen. Allerdings trug ich trotz meines mittemachtsblauen Geselischaftsanzugs mein Halfter mit der 38er Smith & Wesson Special.

Die Dämmerung legte einen Dunstschleier über Manhattan. Die Straßenbeleuchtung brannte bereits. Ich schlenderte zur Haustür und studierte das Namenverzeichnis.

Rosa Hellforth wohnte in der dritten Etage. Ich drückte den Klingelknopf, und schon nach wenigen Sekunden brummte der elektrische Türöffner. Im Hausflur flammte das Licht auf, als ich die Tür auf stieß. Einen Lift gab es nicht. Ich stieg die Treppe bis zur dritten Etage hinauf.

Die Wohnungstür von Rosa Hellforth stand einen Spaltbreit offen. Ich näherte mich mit langsamen Schritten.

»Kommen Sie herein, Agent Cotton«, rief das Girl mit seiner melodischen Stimme.

Woher wusste sie, dass ich es war?

Die Antwort war einfach. Das Girl besaß einige Fenster zur Straßenseite, und sie hatte meinen Wagen erkannt, der genau unter einer Laterne stand.

Ich schob die Tür vorsichtig auf. Das Papier knisterte, als ich die Blumen von der Umhüllung befreite. Die Diele wurde von zwei Wandlampen beleuchtet, die neben einem Rokokospiegel hingen. Von der Diele, die drei Yards im Quadrat maß, gingen zwei Türen ab. Eine davon stand offen. Licht fiel durch den Spalt.

»Schließen Sie bitte die Wohnungstür, und kommen Sie herein«, rief mir Rosa zu.

Ich tat es, warf einen Blick in den Spiegel und rückte meine Krawatte zurecht.

»Sie dürfen hereinkommen, Agent Cotton«, sagte sie mit warmer Stimme, »ich wäre schon fertig, aber eine Freundin hat mich am Telefon eine halbe Stunde aufgehalten, Wissen Sie, die Freundin war verheiratet, hat einen Mann und zwei Kinder, also insgesamt drei Babys. Und nun holt sie sich Rat bei mir.«

Vor mir lag der Salon, modern und sparsam möbliert. Rosas Stimme kam von links. Ich drehte den Kopf in die Richtung und entdeckte eine schmale Tür, die zum Badezimmer führte Miss Hellforth schien meine Gedanken zu raten, denn sie sagte: »Der Architekt, der diese Wohnung entworfen hat, soll sich sein Lehrgeld wiedergeben lassen. Dieser Raum war als Schlafraum gedacht. Ich habe ihn jedoch, da er der größere ist, als Wohnzimmer eingerichtet.«

»Damit hatten Sie recht«, pflichtete ich ihr bei und trat wieder in den Raum, ohne den Blick von der offenen Tür zu nehmen. Rosa Hellforth stand vor dem Spiegel und legte das letzte Make-up auf.

»Machen Sie es sich bequem, Agent Cotton, ich komme sofort.«

Ich blieb trotzdem stehen. Im Aschenbecher lagen unter einigen Zigarettenkippen die Reste von drei Zigaretten.

Sekunden später erschien Rosa in einem Gedicht aus weinroter Seide.

»Gefalle ich Ihnen so?«, fragte das Girl und kam einige Schritte auf mich zu.

»Ich vermute, dass diese Rosen zu Ihnen passen«, erwiderte ich und überreichte ihr den Strauß.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte sie.

»Danke, Miss Hellforth, machen Sie sich keine unnötige Mühe. Ich schlage vor, wir sehen zu, dass wir in einem ordentlichen Restaurant einen netten Tisch erwischen. Kann ich übrigens einmal von Ihrem Apparat aus telefo-24 nieren? Mein Freund wartet auf meinen Anruf.«

»Bitte, Agent Cotton«, sagte sie und wies auf das Telefon, das auf einem Sideboard stand. Ich nahm den Hörer von der Gabel und wählte unsere Nummer. Nach wenigen Sekunden meldete sich die Zentrale. Ich ließ mich mit Phil verbinden und bat meinen Freund, gegen neun unseren Abhörspezialisten zu besuchen.

»Kümmert sich Ihr Freund inzwischen um Charlotte?«, fragte Rosa Hellfort, nachdem ich wieder aufgelegt hatte. Aus ihren Augen blitzte der Spott.

»Nein, er sitzt im Office.«

»Schade«, sagte sie und lächelte rätselhaft wie die Sphinx.

Erst später begriff ich, was das Girl damit sagen wollte.

Ich ließ Rosa ein Restaurant aussuchen. Sie nannte das Acapulco. Um mit Sicherheit einen Platz zu erwischen rief ich an und bestellte einen Tisch.

Die Platzreservierung war notwendig gewesen. Als ich gegen neun mit Rosa Hellforth im großen Speisesaal aufkreuzte, waren fast alle Tische besetzt.

»Lieben Sie scharfe Speisen?«, fragte ich das Girl, als wir uns am bestellten Tisch in einer Nische niederließen.

»Manchmal«, sagte sie nur. Und Rosa wählte eine Fischsuppe, einen Teller pikant gewürzten spanischen Salats, dann weiße Bohnen mit diversen Fischspezialitäten. Zum Dessert wünschte sie Melone auf Eis.

Ich kann mich heute nur noch an den Hammelbraten erinnern, den ich bestellte. Er war scharf gewürzt.

»Soll ich immer noch glauben, dass Sie mich zu einem rein privaten Essen eingeladen haben?«, fragte Rosa nach dem Dessert.

»Darum möchte ich Sie bitten, Miss Hellforth. Oder haben Sie bisher ein Wort von mir gehört, das dienstlich war?«

»Nein, Agent Cotton, aber allein Ihr Blick verrät schon den G-man. Sie mustern alles so kritisch und scheinen jeden Menschen, der Ihnen begegnet, zu durchleuchten.«

»Ich kann Sie nicht zwingen, mir zu glauben«, erwiderte ich.

»Sie wollen mir einige Fragen stellen, Agent Cotton?«

»Ich hatte nicht die Absicht. Aber vielleicht wollen Sie diesmal den Quizmaster machen?«

»Erraten.« Sie nahm einen Schluck aus ihrem Rotweinglas. Ich sah, wie sie den Wein auf ihrer Zunge probierte und dann in kleinen Schlucken durch die Kehle rinnen ließ. »Warum haben Sie ausgerechnet mich eingeladen und nicht Charlotte, meine Kollegin?«

»Weil ich nun einmal gerne mit Ihnen speisen wollte«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.

Sie lächelte mich an. »Weil Sie überzeugt sind, dass ich mehr über die Firma Ponder & Spears weiß als Charlotte, darum. Und wenn ich Sie enttäusche? Wenn ich Ihnen sage, dass Sie von mir nichts erfahren können, was dann?«

Ihre meergrünen Augen nahmen einen abweisenden, kalten Glanz an.

»Denken Sie nur, Miss Hellforth, im Augenblick interessiere ich mich mehr für Sie als für das Schicksal der Firma Ponder & Spears«, entgegnete ich.

Das Girl hob das Glas und nahm einen kräftigen Schluck.

»Haben Sie einen Bekannten, der Spanier ist?«, fragte ich leise. »Und war es nicht dieser Bekannte, der Sie vorhin eine habe Stunde aufgehalten hat, bevor ich kam? Hat er Ihnen nicht dieses Lokal empfohlen, um Sie ünd mich genau beobachten zu können?«

Das Girl blickte überrascht auf. Sekundenbruchteile sah sein Gesicht wie versteinert aus. Dann zuckte ein gekünsteltes Lächeln um ihre vollen Lippen.

»Halten Sie alle Spanier für sehr leidenschaftlich und eifersüchtig, Agent Cotton?« Sie bemühte sich, ironisch zu sein.

»Ich kenne das Volk zu wenig, um mir darüber ein Urteil erlauben zu können. Nennen Sie mir die Adresse Ihrer Freundin mit den drei Babys und die Telefonnummer. So können Sie mich überzeugen, dass Sie vorhin die Wahrheit gesagt haben.«

Rosa wusste nicht, ob ich scherzte oder ernst machte. Jedenfalls spielte sie mit und gab mir die Adresse und die Telefonnummer.

»Werde ich die viel geplagte Mutter um diese Zeit nicht schon aus dem Bett werfen?«, fragte ich und erhob mich.

»Wahrscheinlich ja. Aber ein G-man wird wohl nie taktvoll sein. Tun Sie es doch schon«, sagte sie scharf.

Ich lächelte zurück. Sie glich in diesem Augenblick einer Tigerin, die zum Sprung ansetzt.

Ich ging zur Telefonkabine, die sich in einem Seitengang befand, warf zwei Nickel in den Schlitz und wählte die Nummer unserer Zentrale.

Dreißig Sekunden später sprach ich mit Phil. Dann kehrte ich an den Tisch zurück. Rosa Hellforth sah mir erwartungsvoll entgegen.

»Ihre Freundin saß mit dem Strickstrumpf am Kamin«, sagte ich, »sie behauptete, ein Paar Socken für ihren Mann zu stricken. Außerdem hat sie bestätigt, heute mit Ihnen geplaudert zu haben. Muss ich mich jetzt bei Ihnen entschuldigen, Miss Hellforth?«

Das Girl atmete erleichtert auf.

»Nein, Agent Cotton nicht nötig. Sie müssen von Berufs wegen misstrauisch sein. Schon gut.«

Ich setzte mich auf meinen Stuhl. Das Girl legte seine Hand auf meinen Arm.

»Können Sie diesen Fall nicht abgeben, Agent Cotton?«, fragte sie. Auf ihrer Stirn stand eine steile Falte.

»Sie wissen bedeutend mehr, als Sie dem FBI erzählt haben«, entgegnete ich leise.

»Geben Sie den Fall ab, Jeny.«

»Sie kennen das Motiv des Doppelmordes, Miss Hellforth?«

»Es ist besser für Sie, wenn Sie die Sache Ihren Kollegen überlassen«, sagte sie.

»Ich danke Ihnen für die Warnung, Miss Hellforth. Aber ich muss Sie enttäuschen. Ich werde die Mörder zur Strecke bringen, auch wenn Sie schweigen. Ich könnte Sie festnehmen, aber ich kann Sie nicht zur Aussage zwingen. Doch Sie sollen sehen, dass ich Sie als Privatmann eingeladen habe und nicht als FBI-Agent. Nennen Sie mir ein Tanzlokal, wo wir hinfahren können, Miss Hellforth.«

Sie zog ihre Hand schnell zurück.

»Agent Cotton, bringen Sie mich nach Hause. Mir ist nicht nach Tanzen zumute«, sagte sie leise.

Es war gegen halb zwölf abends, als wir das Acapulco verließen.

***

Ich fuhr Rosa Hellforth nach Hause. Als wir uns der Wohnung Rosas näherten, legte sie ihre Hand auf meinen Arm 26 und flüsterte. »Lassen Sie mich hier aussteigen, Agent Cotton. Ich gehe die paar Schritte zu Fuß, bitte.«

»Nein, Miss Hellforth. Ich liefere Sie da ab, wo ich Sie in Empfang genommen habe. Wenn Sie gestatten, in Ihrer Wohnung, oder zumindest an Ihrer Wohnungstür.«

»Bitte, lassen Sie mich allein nach Hause gehen, Agent Cotton. Es ist besser«, stieß sie hervor.

Jetzt wurde ich hellhörig.

»Es tut mir leid, aber ich kann Ihre Bitte nicht erfüllen.«

Wir redeten noch zwei Minuten, dann hielt ich vor Rosas Haustür und wir stiegen aus.

Das Girl wurde schweigsam. Sie trippelte vor mir her und kramte die Schlüssel, aus der Handtasche. Wir erreichten die Haustür. Rosa schloss auf und knipste das Licht an.

»Auf Wiedersehen, Agent Cotton«, sagte sie mit belegter Stimme.

»Sie gestatten, dass ich Sie bis in Ihre Wohnung bringe. Ich habe schon meine Gründe«, widersprach ich.

»Wie Sie wollen«, sagte sie müde. Ich ging voran, sie folgte mit. Im Treppenhaus roch es nach Zigarren. Rosa Hellforth stand unschlüssig vor ihrer Tür, warf mir einen scheuen Blick zu und zögerte.

»Schließen Sie ruhig auf, Miss Hellforth«, sagte ich leise.

Sie stieß den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.

»Wenn Sie schon hier sind, treten Sie ein und trinken Sie noch eine Tasse Kaffee mit mir«, sagte das Girl mit monotoner Stimme, die einen auswendig gelernten Satz herunterzuleiem schien.

Ich trat in die Diele. Rosa knipste das Licht an und stieß die Tür zum Wohnzimmer auf.

»Bitte, gehen Sie hinein«, sagte sie und knipste die Deckenbeleuchtung an.

Ich trat über die Schwelle und steuerte auf einen niedrigen Klubsessel zu, der zwischen Rauchtisch und Sideboard stand.

Als ich mich setzte, hörte ich hinter mir ein Geräusch. Blitzschnell fuhr ich in die Höhe, wirbelte herum. Meine Hand tauchte in den Jackenausschnitt, umspannte die Pistole, riss sie aus dem Halfter.

Aber ehe ich die Pistole auf den Gangster richten konnte, der hinter dem Sessel aus dem Boden geschossen war, traf ein Gummiknüppel meinen rechten Oberarm. Kraftlos sank meine Hand herunter. Der Schmerz raste wie ein Stromstoß durch meinen Körper. Instinktiv wich ich einige Schritte zurück.

In der Badezimmertür tauchte ein hagerer Mann auf, der eine Maske über dem Gesicht trug. In seiner Hand lag eine Pistole, deren Mündung auf meine Stirn gerichtet war.

»Hallo, so eine Überraschung«, sagte der Maskierte mit Akzent, »hat das Täubchen sich einen Caballero mitgebracht?«

Ich warf einen flüchtigen Blick in die Diele. Aschfahl und mit zitternden Knien stand Rosa Hellforth auf der Schwelle.

Jetzt verstand ich ihren Versuch, mich abzuwimmeln, aber auch ihre Einladung zum Kaffee, die sie mit monotoner Stimme ausgesprochen hatte. Die beiden Besucher hatten dem Girl den Auftrag gegeben, mich unter allen Umständen hereinzulocken. Rosa wich meinem Blick aus.

Ich schwieg, weil ich das Girl nicht in Schwierigkeiten bringen wollte, denn ich war noch nicht sicher, welche Rolle es spielte.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte ich und sah den Mann mit der Maske an.

»Das wirst du gleich sehen«, antwortete er heiser.

Der Maskierte gab dem Catcher einen Wink, der nicht missverstanden werden konnte.

Der Bursche trottete mit der Geschwindigkeit einer Schnecke auf mich zu. Seine vernarbten Lippen verzogen sich zu einem hämischen Grinsen. Der Catcher erkannte, dass meine rechte Hand kampfunfähig war. Ich wich noch zwei Schritte zurück, bis ich einen Sessel hinter mir spürte.

»Eine falsche Bewegung, G-man, und ich jage dir eine Kugel in den Bauch«, sagte der Mann mit der heiseren Stimme und setzte sich im Schutz des Fleischkolosses ebenfalls in Bewegung.

Als der Gorilla bis auf Reichweite heran war, setzte ich mit einem Sprung rückwärts über den Sessel, riss mit der linken Hand einen Kristallascher vom Sideboard und schleuderte dem Catcher das handgeschliffene Stück gegen den Brustkorb.

Ein normaler Mensch wäre mit einer angeknacksten Rippe ins Krankenhaus geschafft worden. Aber der bullige Gorilla brauchte diese Aufmunterung offenbar, um richtig in Fahrt zu kommen. Jedenfalls trat er mit dem Fuß gegen den Sessel, den ich zwischen ihn und mich gebracht hatte.

Ich sprang zur Seite. Der Sessel krachte hinter mir gegen die Wand.

Langsam kehrte das G.efühl in meine rechte Hand zurück. Aber der Arm gehorchte mir noch nicht.

Ich sah den erhobenen Gummiknüppel, der am Ende mit Bleikörnern gefüllt war, auf mich niedersausen. Blitzschnell sprang ich in den Schlag, fing mit einem Konterschlag den Arm des Catchers ab. Der Gorilla verzog erstaunt sein Gesicht. Ich nutzte die Überraschung und warf mich nach vorn.

Im ersten Augenblick hatte ich das Gefühl, in eine yarddicke Gummiwand zu springen. Dann erst segelte der Bursche nach hinten.

Der Gorilla schlug auf die Fußbodenbretter. Aber ich verlor ebenfalls für Bruchteile von Sekunden das Gleichgewicht und fiel aufs Kreuz. Doch meine Rückenlage dauerte keinen Herzschlag lang. Ich federte blitzschnell wieder hoch.

Diesen winzigen Augenblick nutzte der Maskierte. Er sprang vor und schlug mir den Lauf seines Colts über die Schädeldecke. Ich stieß meine linke Hand hoch und torkelte dabei rückwärts gegen die Wand. Ich nahm im Unterbewusstsein wahr, wie sich der Gorilla aufrappelte und wieder Kurs auf mich nahm. Dann sackte ich zu Boden, ohne jedoch das Bewusstsein zu verlieren. Ich war fix und fertig. Meine Glieder waren wie gelähmt.

Der Maskierte drückte mir einen Wattebausch aufs Gesicht und schüttete Äther freigiebig darüber. Mein Körper bäumte sich auf. Aber nach wenigen Sekunden war ich hilflos wie ein neugeborener Säugling und streckte alle viere von mir.

»Los, mach Kaffee. Wir können ihn gut gebrauchen«, hörte ich die Stimme des Maskierten. Der Bursche schien 28 mehr als eine Meile von mir entfernt zu sein.

Dann erlosch mein Interesse für die Umgebung restlos.

***

Mein Wiedererwachen ging stufenweise vor sich: Zuerst funktionierte mein Gehör wieder. Ich vernahm das Ticken einer Uhr und das Tropfen eines Wasserhahns. Dann spürte ich auf der Zunge den widerlich süßen Geschmack des Äthers.

Ich schlug die Augen auf und sah mich ratlos um. Mein Erinnerungsvermögen arbeitete noch nicht. Die Uhr stand auf dem Sideboard, keine drei Schritte von mir entfernt. Es war halb fünf. Aber auch mit dieser Feststellung wusste ich nichts anzufangen.

An der gegenüberliegenden Wand sah ich das Telefon. Der Kasten zog mich magisch an. Ich durchquerte den Raum auf allen vieren, richtete mich an der Wand auf und hielt mühsam das Gleichgewicht. An der Telefonschnur baumelte ein Kartonstück, mit einigen aufgedruckten Rufnummern.

Ich griff nach der Karte, sah die Nummer der Auskunft und wählte sie.

Am anderen Ende meldete sich ein Girl.

»Hier spricht die Auskunft. Sie wünschen, bitte?«

»Sagen Sie mir, welchen Wochentag wir haben und ob es halb fünf morgens oder nachmittags ist«, keuchte ich, immer noch bemüht, das Gleichgewicht zu halten.

Das Girl war bestimmt allerhand gewohnt. Aber diesmal kicherte sie. Sie konnte nicht wissen, wie ernst es mir mit der Frage wirklich war.

»Heute ist Donnerstag, und es ist halb fünf Uhr morgens«, antwortete sie.

»Stellen Sie bitte fest, wem der Anschluss gehört.« Ich bückte mich und las die Nummer des Apparates ab.

»Das ist nicht so einfach«, widersprach das Girl, »vielleicht sehen Sie mal an der Wohnungstür nach. Da steht der Name.«

Das Girl glaubte, einen Betrunkenen vor sich zu haben. Deshalb hängte sie ein. Aber ich war im Augenblick nicht in der Lage, die Wohnungstür zu erreichen.

Ich schleppte mich ins Badezimmer und duschte eine Viertelstunde eiskalt. Als ich das Bad verließ, streifte mein Blick den niedrigen Rauchtisch, auf dem drei Tassen und drei Whiskygläser standen.

In diesem Augenblick kehrte schlagartig die Erinnerung zurück. Rosa Hellforth! Das Girl hatte mich in die Ealle gelockt, und die beiden Burschen hatten mich fertiggemacht, Jetzt spürte ich auch wieder den Stockschlag auf meinem rechten Arm. Aber ich war in der Lage, meine Hand zu bewegen. Ich tastete nach meinem Halfter. Es war leer.

Dann fiel mir auch der Satz des Maskierten ein: »Los, mach Kaffee, wir können ihn gut gebrauchen!«

Die Gangster hatten sich also mit Kaffee und Whisky mundtot gemacht, während ich völlig wehrlos meinen Ätherrausch ausschlief.

Ich durchstöberte die Wohnung, ohne eine Spur von Rosa Hellforth zu entdecken.

Plötzlich kam mir ein Gedanke: Hatten die beiden Gangster Rosa Hellforth verschleppt und waren nicht mehr dazu gekommen, mich anschließend abzuholen?

Nachdem ich ins Wohnzimmer zurückgekehrt war, riss ich die Fensterflü-30 gel auf und atmete die frische Märzluft ein, die vom Atlantik herüberwehte.

Dann durchquerte ich wieder den Raum, hob den Hörer von der Gabel und wählte Phils Nummer. Es klingelte fünf Mal, ehe am anderen Ende der Leitung abgehoben wurde. »Hallo!« Es war Phils verschlafene Stimme.

»Morning, old boy. Ist dir Rosa Hellforth nicht begegnet? Das Girl wurde heute Nacht verschlappt. Zumindest sieht es so aus.«

»Musst du mich deshalb eine Stunde zu früh wecken, Jerry?« Mein Freund zerquetschte einige Komplimente zwischen den Zähnen.

Ich nahm keine Rücksicht darauf und schilderte in wenigen Worten meine Erlebnisse.

»Sieht beinahe so aus, als hättest du denselben Burschen getroffen wie ich«, bemerkte Phil. »Aber bei mir war es ein Überraschungsangriff, während die durch die Andeutungen von Miss Hellforth gewarnt warst. Zumindest hättest du gewarnt sein müssen.« Phil machte mir Vorhaltungen.

»Du wirst lachen. Aber ich suchte absichtlich den Kontakt mit diesen Burschen. Denn irgendwo müssen wir doch einen Anhaltspunkt finden. Sonst wird das ein Fall, der uns kurz vor der Pensionierung immer noch bedrückt.«

»Allerdings hätte deine Kontaktsuche auch ins Auge gehen können, Jerry.«

»Danke für die freundlichen Ratschläge. Das nächste Mal werde ich mich daran halten und ein Rendezvous immer nur noch mit Rückendeckung durchführen.«

»Übrigens, unsere Maschine nach Florida geht um halb sieben. Wo befindest du dich überhaupt?«

»In Rosas Wohnung. Ich kann mich so schlecht von ihr trennen. Die Gangster haben außerdem meine Pistole eingesteckt. Mach du den Weg zur Waffenkammer. Ich kann den vorwurfvollen Blick unseres Kollegen nicht ertragen. Denn immerhin hat das FBI in den letzten vier Monaten drei Pistolen durch mich eingebüsst.«

»Okay. Allerdings unterschreiben musst du selbst. Und auch die Verlustmeldung ausstellen. Stell dich um Viertel nach sechs auf dem Airport ein. Bis dahin hast du noch eineinhalb Stunden Zeit. Übrigens, bist du nicht mit deinem Jaguar zum Rendezvous gefahren?«

Die Frage jagte mir einen Schreck ein. Blitzschnell tastete ich nach meinen Wagenschlüsseln. Sie waren nicht mehr in meiner Hosentasche. Eine Sekunde lang stand ich wie gelähmt.

»Moment, die Schlüssel sind nicht mehr da«, knurrte ich in die Muschel, legte den Hörer auf das Sideboard und stürzte zum Fenster.

Der Platz unter der Laterne war leer. Die Burschen waren also in meinem Jaguar abgedampft.

Wütend stampfte ich zum Telefon zurück.

»Verdammt, die Burschen schwirren jetzt irgendwo mit Rotlicht und Sirene durch die Staaten«, fluchte ich.

»Tröste dich, du hast doch eine Diebstahlversicherung. Außerdem kann die Bande uns auf diese Art und Weise nur auf die richtige Fährte bringen. Bis gleich.«

Mein Freund hängte auf und ließ mich mit meinem Ärger allein.

***

Als ich um zwanzig nach sechs am Flughafenrestaurant aufkreuzte, saß Phil bereits an einem der Tische und schlürfte heißen Kaffee. Der Betrieb war schon sehr rege.

Ich pflanzte mich an Phils Tisch und bestellte eine große Flasche Cola.

»Du siehst fabelhaft ausgeruht aus«, begrüßte mich mein Freund. Dabei war ich weiß bis zur Nasenspitze.

»Hast du den Chef verständigt?«, fragte ich.

»Er wünscht dir gute Besserung. Außerdem habe ich eine neüe Dienstpistole in der Jacke. Für dich.«

»Sonst was Neues?«, fragte ich Irgendetwas musste passieren, damit wir die Spur der Mörder fanden!

»Die Abhörkolonne hat bis heute morgen gearbeitet. Und zwar mit Erfolg. Es ist eine Unterhaltung zwischen Mister Ponder und einer Frau herausgefischt worden. Die Lady redet den Stiernackigen mit Pat an.«

»Und wer ist diese Dame?«

»Wenn wir dass wüssten«, sagte Phil und zuckte die Schultern. »Aber auf jeden Fall ist es eine Frau, die irgendwas bei Ponder bestellt und nicht sofort bekommen hat.«

»Ein Haus oder ein Grundstück?«

»Es muss sich um etwas anderes handeln. Sie rückte zwar nicht mit der genauen Bezeichnung heraus. Aber Ponder wusste, um was es sich handelte. Das kannst du den Antworten entnehmen.«

»Hast du den Wortlaut der Unterhaltung im Kopf?«

Phil schilderte mir den Inhalt des Gesprächs. Er hatte sich die Sätze sogar recht genau eingeprägt.

Der Kellner brachte meine Superflasche Cola. Ich goss mir sofort ein Glas ein und trank es in einem Zug aus.

»Hört sich so an, als ob Ponder ins Koksgeschäft eingestiegen wäre«, folgerte ich.

Mein Freund nickte und sagte leise: »Ich wollte nicht vorgreifen, sondern deine Meinung abwarten. Ich glaube, du hast recht. Denn die Frau wiederholte das Wort Stoff über sieben Mal.«

Die Stimme aus dem Lautsprecher rief unsere Maschine nach Tampa aus und gab den Startplatz an. Wir gingen über die feuchte Betonbahn des Flugplatzes zur Viermotorigen.

»Woher kam eigentlich der Bursche, der nach dem Autounfall erschossen wurde?«, fragte ich Phil.

»Das hätte ich fast vergessen«, sagte Phil. »Unsere Vermutungen haben sich bestätigt. Der Boy stammt tatsächlich aus Orlando. Er muss den Wagen gestohlen und nach New York gefahren haben, denn der Bursche wird bereits seit über einer Woche vermisst. Die Eltern sind gut situierte Leute und haben der Polizei die Hölle heiß gemacht. Ich habe das Porträt des Jungen gleich nach Orlando gegeben. Er heißt Raymond Davis. Die Antwort ist in der letzten Nacht eingetroffen.«

»Hat sich der Besitzer des Mercury Comet noch nicht gemeldet?«, fragte ich.

»Nein, aber inzwischen wissen wir seinen Namen. John Lackey. Er unterhält in Orlando drei Bars und befindet sich viel auf Reisen, vor allen Dingen im Ausland.«

Ich stieß einen Pfiff durch die Zähne aus.

Wir enterten die Gangway und suchten uns bequeme Mittelplätze aus.

»Galt der Pfiff wieder einer hübschen Stewardess - oder diesmal einer fundamentalen Erkenntnis«, erkundigte sich Phil.

»Wir werden bei John Lackey unseren Whisky nehmen«, sagte ich nur.

»Hast du auch die Girls nicht vergessen?«, raunte Phil mir zu.

Sekunden sah ich meinen Freund überrascht an. Dann erst nickte ich. Die Maschine flog inzwischen ruhig in sechstausend Yards Höhe.

Vielleicht gab es ein Wiedersehen mit Rosa Hellforth, die in einem Swimmingpool von Lackey plätscherte. Aber das wäre zu schön und zu einfach, um wahr zu sein.

»Die Suche nach deinem roten Jaguar läuft auf vollen Touren«, wandte sich Phil wieder an mich, als die Stewardess mit charmanter Stimme zum Anschnallen aufforderte. Die Maschine verlor deutlich spürbar an Höhe. Wir befanden uns über Tampa.

»Möglich, dass er bereits gefunden ist«, fuhr Phil fort, als ich schwieg. »Ich habe mit Mister High vereinbart, dass wir sofort nach unserer Ankunft anrufen. Der Chef deutete außerdem an, dass er sich was einfallen lassen werde, um die Stimme des Mordkomplizen und die Stimme der Frau auszuwerten, die Ponder mit Pat anredete. Außerdem hat Mister High vier Kollegen mit Durchsuchungsbefehlen die Häuser von Spears und Ponder durchsuchen lassen. Aber die Durchsuchungsbefehle haben nichts ans Tageslicht gebracht, was uns auch nur einen Schritt weiterhilft.«

Die Maschine setzte zur Landung an, rollte aus und brachte uns in die Nähe der Flughafengebäude.

Ein paar Minuten später fuhren wir mit einem Taxi nach Sanford.

***

Der Agent von Ponder & Spears in Sanford, Jeff Nashville, wickelte die Geschäfte an Ort und Stelle ab, wenn Interessenten von New York nach Florida verwiesen wurden.

Ich stand vor seiner Officetür und las ein abgegriffenes Pappschild »Besuchen Sie mich bitte in New Cottage. Nur vier Autominuten auf der Route nach Tavores. Sie werden mich sicher finden. Nashville.«

New Cottage stand noch auf keiner Landkarte. Offenbar handelte es sich um eines der neuen Weekend-Paradiese, die in Florida wie Pilze aus dem Boden schossen.

Ich ging zum Marktplatz zurück und winkte einem Taxi. Hinter dem Steuer hockte ein glatt rasierter Mann von etwa fünfzig Jahren. Ich schwang mich auf den Beifahrersitz und nannte den Namen des Ortes, der auf dem abgegriffenen Pappschild stand.

Der Taxifahrer grinste, warf mir einen Blick zu und sagte: »Wollen Sie sich ein Ferienhaus kaufen oder, besser gesagt, eine dieser halbfertigen Hütten, die in der Wildnis stehen?«

»Ich habe die Absicht.«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Vergnügen.«

Mehr konnte er nicht zur Empfehlung sagen.

»Ihnen soll es doch nur recht ein, wenn die Leute sich von Sanford nach New Cottage fahren lassen. Das ist doch Ihr Verdienst«, erwiderte ich.

Der Fahrer sah mich einen Herzschlag lang an. Dann fuhr er mit der Zungenspitze über die Lippen und knurrte: »Na, mich geht es ja auch weiter nichts an. Sonst kriegen mich die Makler eines Tages noch wegen Geschäftsschädigung dran. Ich halte schon den Mund.«

Aber das war genau das, was ich nicht beabsichtigte.

»Kennen Sie Mister Nashville?«, fragte ich.

»Den Namen nach, weiter nicht«, wich er aus.

Ich besaß genug Menschenkenntnis, um zu wissen, dass ich, wie in diesem Fall, mit offenen Karten spielen konnte. Deshalb zückte ich meine FBI-Marke und schob sie ins Blickfeld des Fahrers.

»Ich muss mehr über ihn erfahren, verstehen Sie?«, sagte ich leise. »Wer ist dieser Jeff Nashville?«

»Hier nimmt kein Hund mehr ein Stück Brot von ihm, auch nicht die saftigste Wurst«, antwortete er.

»Kennen Sie auch Mister Lackey?«, wechselte ich blitzschnell das Thema.

»Welchen Mister Lackey?«, fragte der Taxifahrer, offenbar um Zeit zu gewinnen.

»John Lackey. Er besitzt mehrere Bars in der Nachbarschaft.«

»Das mit dem Hund gilt auch für Lackey«, murmelte der Taxifahrer.

»Danke. Ich darf Sie bitten, über unsere Unterhaltung zu schweigen«, sagte ich. »Und warum geben Sie für beide keinen Cent?«

Der Mann hatte diese Frage nicht erwartet. Er überlegte zehn Sekunden. Dann sagte er: »Beide sind keine Gentlemen, verstehen Sie?«

Jetzt war es sinnlos, weiterzubohren. Der Fahrer würde mir keinen präzisen Grund nennen. So gab ich mich zufrieden.

»Das ist New Cottage«, erklärte der Fahrer und deutete auf die halbfertigen Häuser rechts und links der Straße. Offenbar handelte es sich um Bungalow-Bauten.

»Denen ist das Geld ausgegangen«, fuhr er fort. »Die warten erst auf Dollarspritzen, um weiterzukommen. Mit anderen Worten: Auf Käufer, die ihr Geld in der Wildnis investieren wollen.«

Der Fahrer besaß eine Abneigung gegen das Feriendorf. Aber er musste seine Gründe haben.

»Haben Sie eine Ahnung, wo ich Nashville finden kann?«, fragte ich.

»Im einzigen fertigen Haus von New Cottage. Und das ist ein Hotel mit Restaurant und gehört Lackey, John Lackey, Mister G-man. Verstehen Sie jetzt?«

»Ach, Sie meinen, die Burschen wollen mit dem Geld anderer Leute Geschäfte machen und sich dabei gesundstoßen.«

»No, G-man, die beiden sind sogar in der Lage, mit dem Geld der Klienten zu verschwinden, ehe die Häuser fertig gebaut sind, verstehen Sie?«

»Sie haben Beweise?«, fragte ich.

»Will ich ein Haus kaufen? Aber ich habe schon eine Menge Verträge gesehen, für die die Leute siebzig Prozent der Kaufsumme hingeblättert haben. Das war vor einem Jahr. Seitdem ist kein Ziegestein mehr draufgekommen. Auch kein Dach und keine Fenster.«

»Offenbar sind die Käufer damit einverstanden«, wandte ich ein.

»Nashville erklärt ihnen, dass es noch keinen Sinn hat, hier zu wohnen, weil Wasser und Lichtanschlüsse fehlen.«

»Und?«

»Er hat recht. Aber er verschweigt ihnen, dass er das Geld nicht flüssig hat, um die Anschlüsse fertig zu stellen.«

»Sind Sie Baufachmann?«

»Nein, Sir. Privatdetektiv, der im Auftrag einer großen Firma arbeitet«, erklärte er offen und zeigte mir seine Lizenz.

»Aha, daher so gut informiert. Was liegt gegen Nashville vor?«

»Darüber könnte Ihnen Ihr Kollege besser Auskunft geben.«

»Okay. Vorher werde ich mir diesen Nashville selbst ansehen«, sagte ich.

Der Wagen stoppte vor einem fünfstöckigen Hotel. Im Untergeschoss befand sich eine Snackbar mit breitem Eingang.

»Wenn Sie einen Angeber mit breitkrempigem Hut an der Theke sitzen sehen, dann ist es Nashville«, sagte der Fahrer.

Ich gab ihm nur den Preis, den das Taxameter zeigte, weil ich überzeugt war, dass er ohnehin jedes Trinkgeld ablehnen würde.

Ich stieg aus und steuerte auf den Eingang zu, der weit offen stand.

Mein erster Blick fiel auf einen Mann, der seinen Hut ins Genick geschoben hatte. Er saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem Barhocker und balancierte ein Whiskyglas in seiner rechten Hand.

Ich hatte den Barraum zur Hälfte durchquert, als der Bursche sich auf seinem Barhocker drehte und mit dem ausgestreckten Finger auf mich wies.

»Ich möchte wetten, dass dieser Gentleman da Jeff Nashville sucht«, prophezeite er den anderen Burschen, die rechts und links neben ihm hockten.

»Und ich habe ihn gefunden«, erwiderte ich, »denn man hat mir schon in Sanford verraten, wenn Sie einen mit Schlapphut an der Bar hocken sehen, der seinen Mund voll nimmt, dann ist es Nashville.«

Nashville verzog sein Gesicht, als habe ihm jemand auf die Zehen getreten. Er musterte mich aus eiskalten, stahlblauen Augen, die sich zu dünnen Schlitzen verengten.

Ich drängte mich an die Theke, und bestellte einen doppelstöckigen Whisky.

»Den bezahle ich selbstverständlich«, sagte Nashville großspurig.

»An Ihrer Stelle würde ich die Provision nicht vertrinken, ehe ich den Kaufvertrag hätte«, erwiderte ich. »Was ich bisher gesehen habe waren nur ein paar erbärmliche Hütten. Ponder aber hat Luxusbungalows angeboten. Stehen die vielleicht an anderer Stelle in New Cottage?«

»Sie sind ein hitziger junger Mann«, erwiderte Nashvilles rechter Nachbar, der, wie sich später herausstellte, Architekt war. Er war Mitte fünfzig, schleppte zwanzig Kilo Übergewicht mit sich herum, hatte Stirnglatze und kugelrunde, trübe Augen.

»Danke für das Kompliment, was das Wörtchen jung angeht«, sagte ich. »Aber vielleicht wissen Sie, wo die Luxusbungalows zu finden sind. Schließlich reist man keine tausend Meilen mit dem Flugzeug, um in der Wüste zu landen.«

»So, Mister Ponder hat Ihnen empfohlen, sich an Ort und Stelle umzusehen?«, fragte Nashville lauernd.

»Schon vor einigen Tagen«, erwiderte ich.

»Hat er Ihnen nicht die Zeichnungen gezeigt? Ich bin nämlich der Architekt«, erklärte der Dicke.

»Zugegeben, die Zeichnungen waren sehr geschickt gemacht«, sagte ich, denn ich hatte sie bei der Hausdurchsuchung im Office von Ponder & Spears genau unter die Lupe genommen, »aber was nützt eine Traumvilla auf dem Papier?«

»Wir haben Schwierigkeiten mit der Wasserversorgung und mit dem Strom«, erklärte Nashville.

»Ich weiß«, sagte ich.

Nashville sah mich betroffen an. Deshalb erklärte ich ohne Eile: »Die Werke verlangen eine gewisse Garantiesumme, Mister Nashville, ist es nicht so? Und diese Summe…«

»Wir verhandeln seit einigen Wochen mit den Werken«, fiel mir Nashville ins Wort, »und kommen zu keinem greifbaren Ergebnis. Aber diese Schwierigkeiten werden in wenigen Wochen überwunden sein.«

»Derselben Meinung war Mister Ponder auch«, sagte ich leise. »Aber manchmal kann man sich irren.«

Nashville betrachtete mich misstrauisch von der Seite.

Ich goss mir den Rest Whisky durch die Kehle und bestellte einen zweiten. Schließlich wollte ich John Lackey etwas zu verdienen geben, ehe ich ihm auf den Zahn fühlte. Als Nashville sein Glas geleert hatte, bestellte ich auch für ihn und den Architekten einen Doppelstöckigen. Lackey führte in seinem Laden beste Qualität.

Nashville bedankte sich mit einem Kopfnicken. Der Architekt erzählte mir die ganze Baugeschichte herunter und vergaß auch nicht, alle Schwierigkeiten aufzuzählen, um die Verzögerung zu erklären. Aber er sprach kein zweites Mal von Strom und Wasserversorgung.

»Führen Sie immer Ihre Besprechungen hier?«, fragte ich Nashville. »Das Schild an Ihrer Officetür deutet darauf hin.«

Wieder verzog Nashville sein Gesicht, als sei er mit bloßen Füßen in einen rostigen Nagel getreten.

»Gewöhnlich verlangen die Kunden und Interessenten eine Besprechung an Ort und Stelle«, half der Architekt aus, »deshalb hält sich Mister Nashville gleich hier draußen auf.«

»Kann ich wenigstens den Swimmingpool sehen, den Sie im Prospekt anpreisen? Stimmt es, dass er mit Meerwasser gefüllt ist?«

Wieder sprang der Architekt ein. Auch hier seien die Verhandlungen noch nicht abgeschlossen.

»Glauben Sie nicht, dass ein vernünftiger Mensch, der seinen Dollars nicht böse ist, das Ganze für Bluff hält?«, fragte ich laut.

Der Architekt versuchte, ein betrübtes Gesicht zu machen. Es gelang ihm nur kläglich. Nashville starrte mich wütend an. Ich wartete darauf, das er den letzten Funken Beherrschung verlor.

»Wie viele Bungalows bauen Sie hier, und wie viele Käufer haben Sie bereits gefunden?«, fragte ich gleich darauf.

»Warum haben Sie Mister Ponder nicht die Frage gestellt?«, fragte Nashville bissig.

»Weil ich noch keine Ahnung hatte, dass es hier so aussieht, Mister Nashville. Aber Mister Spears hätte mir mehr darüber sagen können, denn er war doch noch vor einigen Tagen hier in New Cottage, nicht wahr?«

»Dann hätten Sie ihn fragen sollen«, knurrte Nashville.

»Leider habe ich ihn nicht getroffen«, erklärte ich.

»Was wollen Sie also, Mister?«, fragte Nashville barsch.

»Mich mit Ihnen über einige Projekte unterhalten«, entgegnete ich leise.

Der Barkeeper, ein blonder Casanova-Typ, der seit zwanzig Jahren nicht älter geworden war, wenn man von Falten um Mund und Augen absah, hantierte geschäftig mit seinen Gläsern. Ich war überzeugt, dass er aufmerksam zuhörte.

»Das können wir tun«, knurrte Nashville.

»Aber nicht hier, sondern in Sanford«, fiel ich ihm ins Wort.

»Verdammt, Sie haben einen Ton an sich, der mir nicht gefällt«, zischte Nashville. »Aber schließlich sind Sie Kunde.«

Ich kramte einige Dollarscheine aus der Hosentasche, blätterte sie auf die Theke und rutschte vom Hocker herunter. Dann folgte ich Nashville, der zum Ausgang stiefelte.

Auf dem Parkplatz standen mehrere Wagen, darunter zwei Chevrolet. Der hellgrüne gehörte Nashville. Er schwang sich hinter das Steuer und beugte sich über den Beifahrersitz, um die rechte Tür zu öffnen. Hinter seinem linken Ohr sah ich ein fingerlanges Pflaster, das mir bisher noch nicht aufgefallen war, weil ich immer seine rechte Profilseite gesehen hatte.

Ich ließ mich auf den Beifahrersitz fallen und streckte die Füße aus.

»Ein gutes Hotel«, sagte ich und warf einen Blick zurück.

»Es gehört John Lackey. Er ist ein erfahrener Geschäftsmann. Wollen Sie ihn kennenlernen?«, fragte Nashville.

»Wo ist Lackey anzutreffen?«

»Jeden Abend zwischen zehn und elf in seinem Hotel. Er macht nämlich die Runde und besucht um diese Zeit seine Bars der Reihe nach.«

»Kennen Sie Lackey gut?«, fragte ich.

»Was verstehen Sie unter gut?«

»Kennen Sie ihn persönlich?«

»Ich kann Ihnen dasselbe sagen, was jede Auskunft über ihn vom Stapel lässt. Er ist in der Prohibitionszeit einige Male in die Falle gegangen, hat seine Strafe aber ordnungsgemäß abgesessen. Seit der Zeit ist er nicht mehr mit dem Gesetz in Konflikt geraten.«

»So genau wollte ich es nicht wissen«, wehrte ich ab.

Das Office von Nashville machte einen ziemlich geordneten Eindruck. Es bestand aus fünf Aktenheftern, einem Schreibtisch, einem Maschinentischchen und einem Stapel vorgedruckter Verkaufsverträge.

Nashville bot mir in einem alten Ledersessel Platz an, setzte den Ventilator in Gang und öffnete einen Wandschrank. Dahinter kam eine Kühlbox zum Vorschein.

»Wollen Sie Whisky mit Soda, oder trinken Sie wieder pur«, fragte er über die Schulter weg.

»Danke, ich habe im Augenblick keinen Durst«, lehnte ich ab.

Nashville kam mit der Flasche und einem Glas zurück und ließ sich in seinen Sessel fallen. Der Ventilator strich mit einem leisen Surren einen Halbkreis ab.

»Wenn Sie immer hier unten leben müssten, hätten Sie vom Trinken ebenfalls schon eine Leber so groß wie eine Wassermelone«, erklärte Nashville.

»Wie viel Häuser haben Sie schon verkauft, Mister Nashville«, begann ich das Fragespiel.

»Mister, Mister…«

»Mooney«, stellte ich mich vor.

»Mister Mooney, das ist eine Frage, die ich Ihnen nicht beantworten werde. Sie sind gut informiert über unsere Angebote. Sie können selbst entscheiden, ob Sie einsteigen wollen öder nicht. Gewiss ist ein Risiko dabei, das gebe ich zu, aber…«

»Wer ist der Rauschgiftlieferant, Sie oder John Lackey?«, fuhr ich dazwischen.

Nashville zog erstaunt seine Bräuen hoch.

»Sie haben mich missverstanden, Mister Mooney«, sagte er.

»Vielleicht wollte ich Sie missverstehen, Nashville. Also heraus mit der Sprache, ist Lackey der Lieferant?«

»Wir verkaufen Häuser und Grundstücke, Mister Mooney«, sagte Nashville empört.

»Okay, ich treffe heute Abend Lackey, zwischen zehn und elf in der Bar in seinem Hotel.«

»Ja, aber er kann Ihnen auch nichts anderes verkaufen als Whisky«, sagte Nashville scharf.

»Wir werden sehen«, erklärte ich, stand auf und verließ das Office.

Nashville machte ein gleichgültiges Gesicht, streckte die Beine unter dem Schreibtisch vor und schob seinen Hut in die Stirn.

Ich ging einige Häuser weiter, entdeckte eine Telefonzelle und sprach mit Phil.

***

»Hallo, sind Sie Mister Nashville?«, fragte Phil, als er die Filiale von Ponder & Spears betrat.

Der Bursche schlief im Sitzen, den Hut in die Stirn geschoben.

»Mein Name ist Decker. Ich bin Agent des FBI«, stellte sich mein Freund vor und schob seinen Ausweis auf den fast leeren Schreibtisch vor Nashvilles Nase.

Der Mann stierte auf den Ausweis und richtete nach fünf Sekunden seinen Blick auf Phil.

»So, Sie haben Hunter abgelöst und machen jetzt Ihren Antrittsbesuch bei mir«, knurrte Nashville.

Phil zeigte ein sparsames Lächeln und ließ sich in einen Sessel fallen.

»Ich bin vom New Yorker Distrikt, Mister Nashville. Es handelt sich um Mister Spears und Mister Ponder, Ihre Arbeitgeber gewissermaßen. Ich habe einige Fragen zu stellen. Sind Sie bereit zu antworten?«

»Ich wüsste nicht, welche Fragen, aber schießen Sie los, G-man.« Nashville richtete sich auf und verlagerte den Hut ins Genick.

»Wann sind Sie zum letzten Mal in New York gewesen?«

»Oh, da muss ich Susy fragen. Sie war mit. Damals. Das ist aber schon einige Wochen her.«

»Wo waren Sie vorgestern Abend?«

»Das klingt wie ein Verhör, Mister Decker.«

»Wo waren Sie vorgestern Abend zwischen acht und zwölf, Mister Nashville?«

»Wenn ich nicht antworte, sperren Sie mich dann ein?«, fragte der Makler spöttisch.

»Vielleicht werden Sie sich gleich überlegen, ob Sie antworten oder nicht. Um diese Zeit wurden nämlich Mister Spears und Mister Ponder in New York ermordet. Verständlich, dass wir alle Leute überprüfen, die irgendwelchen Kontakt zu den beiden gehabt haben.«

»Was Sie nicht sagen! Mister Ponder und Mister Spears wurden ermordet?«, fragte Nashville überrascht.

»Wo befanden Sie sich um diese Zeit?«

»An der Theke des Hotels in New Cottage. Ich bin den ganzen Abend mit dem Architekten zusammen gewesen.«

»Geben Sie mir die Telefonnummer des Architekten«, sagte Phil.

»Dicky hängt an der Theke vom Hotel. Hier, wählen Sie.« Nashville schob Phil den Apparat hin und nannte die Nummer.

Phil drehte die Wählscheibe. Am anderen Ende meldete sich das Hotel in New Cottage. Phil verlangte den Architekten. Nach wenigen Sekunden war Dicks an der Strippe. Phil stellte ihm einige Fragen. Wie aus der Pistole geschossen kamen die Antworten. Der Architekt bestätigte, dass Nashville an der Theke gewesen war.

Phil bedankte sich für die Auskunft und hängte ein.

»Sie verstehen, eine Formsache«, entschuldigte sich Phil.

Nashville grinste überlegen.

»Natürlich, erfüllen Sie nur Ihre Pflicht, Agent Decker. Dafür habe ich volles Verständnis«, sagte er mit vor Ironie triefender Stimme.

Mein Freund biss sich auf die Zunge. Nashville besaß ein glattes Alibi.

Blitzschnell stellte mein Freund seine Überlegungen an. Dann kramte er die Zigarettenpackung aus seiner Tasche und steckte sich einen Glimmstängel zwischen die Lippen.

»Besaßen Ponder und Spears irgendwelche Feinde?«, fragte Phil weiter. »Feinde beispielsweise, die sich von der Firma betrogen fühlten, ihr Geld zurückverlangten, es aber nicht bekamen? Sie verstehen, jeder Mord hat ein Motiv.«

»Ich kann es immer noch nicht fassen. Sie sagten Mister Ponder und Mister Spears seien ermordet worden?«, fragte Nashville.

Viel später erinnerte sich Phil, dass Nashville das Wörtchen »und« unbewusst betont hatte.

»Beide sind innerhalb von zwei Stunden ermordet worden, Mister Nashville. Und Sie können uns helfen, die Täter zu finden. Sie sind dazu verpflichtet. Sagen Sie, wer nannte Bruce Ponder Pat?«

»Pat? Ich habe nie gehört, das Mister Ponder sich Pat nannte«, erwiderte Nashville.

»Genannt wurde. Von irgendeinem Bekannten?«

»Keine Ahnung«, murmelte Nashville.

»Haben Sie denn eine Ahnung, wo ich heute Mister Lackey antreffen kann?«, schaltete mein Freund blitzschnell um.

»Welchen Lackey meinen Sie?«

»Den Barbesitzer John Lackey. Ich weiß, dass Sie gut mit ihm bekannt sind.«

»So, hat Hunter Ihnen wieder Märchen erzählt? Wissen Sie, Hunter ist ein brauchbarer Mann beim Kartenspiel. Aber mehr auch nicht. Er besitzt nicht die Bohne Menschenkenntnis«, posaunte Nashville.

»Also, wo kann ich Lackey heute sprechen?«, wiederholte Phil schneidend.

»Lackey ist nicht in… Vermutlich kommt er vor morgen Abend nicht zurück, Agent Decker.«

»Wissen Sie es ganz genau, Mister Nashville?«

»Sie haben doch selbst gesagt, dass ich über Lackey gut informiert bin, warum glauben Sie mir jetzt nicht?«, entgegnete er ironisch.

»Kennen Sie Miss Glendale und Miss Hellforth persönlich?«, fuhr Phil unbeirrt fort.

»Sie meinen die beiden Girls, die im Office von Ponder & Spears hockten? Nie gesehen. Ich kenne sie nur von den Telefongesprächen.«

»Ich fragte Sie bereits, ob Ponder irgendwelche Feinde besaß. Wie sieht es mit der Konkurrenz aus? Wer ist Ihre Konkurrenz auf diesem Gebiet?«

»Sie haben sich hier unten alle die Zähne auszubeißen, G-man. Aber wir arbeiten eher miteinander als gegeneinander. Pardon, ich bin so offen zu Ihnen, weil ich weiß, dass ein G-man sich kein Haus in Florida erlauben kann. Es geht den Maklern hier verdammt dreckig.«

»Und wovon leben Sie? Von Prozenten oder vom Hochprozentigen?« Phil deutete auf die Flasche, die auf dem Schreibtisch stand.

»Teils - teils. Wollen Sie auch einen Schluck?«

Phil lehnte ab und sagte: »Darf ich damit rechnen, dass Sie dem FBI jederzeit zur Verfügung stehen, wenn irgendwelche Fragen zu beantworten sind, die ihre Firma betreffen? Sind Sie darüber orientiert, was Mister Ponder und Mister Spears in ihren Testamenten festgelegt haben?«

»Per Zufall habe ich das erfahren. Spears hat mich häufiger besucht und mir dabei sein Herz ausgeschüttet. Er behauptete, dass Ponder seinen Kompagnon Spears und Kenneth Spears wieder Ponder als Universalerben eingesetzt haben. Wird allerdings außer Schulden nichts zu erben sein.«

Phil bedankte sich und verließ das Office.

Es war gegen fünf Uhr nachmittags, als mein Freund Fisher’s Restaurant betrat, in dem ich bei der zweiten Flasche Cola saß.

Phil grüßte mit einem flüchtigen Kopfnicken in meine Richtung. Er suchte sich einen Tisch aus, der fünf Yards von mir entfernt lag. Der Kellner ging auf meinen Freund zu, und Phil gab seine Bestellung auf.

Nach zwei Minuten kam der Kellner zurück. Mit einer Flasche Cola. Das bedeutete - keinen Erfolg gehabt. Ein doppelstöckiger Whisky dagegen hätte mir verraten, dass Phil zum Zuge gekommen war. Wir hatten uns vorher auf diese Zeichensprache geeinigt.

Ich bestellte jedoch einen doppelstöckigen Whisky und prostete kaum sichtbar in Phils Richtung.

***

Gegen acht Uhr stahl ich mich aus meinem Hotel Springs, in dem ich ein Zimmer ohne Balkon - weit genug von der Feuerleiter entfernt - bezogen hatte, und stiefelte zum FBI-Büro, das nur einen Katzensprung entfernt lag.

Phil und Hunter saßen bereits in Schaukelstühlen. Für mich war nur ein durchgesessener Plüschsessel frei.

»Gratuliere«, sagte ich zu Phil. »Aber tröste dich, du hast ja noch einige Stunden Zeit, bis du auf Lackey triffst. Vielleicht tut er dir den Gefallen und legt ein Geständnis ab.«

»Dieser Nashville hat außerdem behauptet, Lackey befinde sich nicht in Orlando. Einen von uns beiden hat Nashville also belogen«, stellte Phil fest.

»So, wie ich Nashville kenne, hat er euch beide belogen«, sagte Hunter. Er sah wie ein Holzfäller aus, breite Schultern, wuchtiger Schädel, energischer Mund und Hakennase.

Hunter sprach langsam, als habe er es Zeit seines Lebens nur mit Menschen zu tun gehabt, deren Auffassungsgabe nicht auf eine harte Probe gestellt werden durfte.

»Mich würde es nicht wundem, wenn Nashville stattdessen irgendetwas ausheckt, und wenn es am anderen Ende der Welt ist.«

»Wie kamen Ponder und Spears an Nashville?«, fragte ich.

»Nashville war mit Ponder bekannt, wahrscheinlich eine Kriegsbekanntschaft.«

»Und Lackey?«, fragte Phil. »Ich meine, woher rührt die Bekanntschaft?«

Hunter zuckte die Schultern.

»Manchmal kennt man einen Menschen und weiß nicht, wann es begonnen hat. Manchmal sucht man auch die Bekanntschaft um ein Geschäft zu machen«, erklärte er vieldeutig.

»Wollen Sie damit sagen, dass Lackey und Ponder irgendwelche Geschäfte gemacht haben?«, fragte ich.

»Nachzuweisen ist den Leuten nichts«, erwiderte Hunter.

»Hat Lackey bisher seinen Wagen noch nicht als vermisst gemeldet?«, fragte Phil.

»Er wird sich wohl hüten. Ich vermute, dass er von sich aus auch nicht die Versicherung informiert.«

»Damit macht er sich allerdings verdächtig. Denn damit gibt er zu, dass mit seinem Wissen der Wagen nach New York gefahren wurde«, folgerte ich.

»Er wird irgendeine Ausrede parat haben«, bemerkte Hunter und fuhr sich mit der knochigen Hand über seinen Schädel. »Bei solchen Spielen deckt ein Gangster den anderen.«

»Halten Sie den Architekten für zuverlässig?«, fragte Phil.

»Sie meinen den Dicken?«, fragte Hunter. »Für eine Flasche Whisky schwört der Bursche jeden Eid.«

»Und Nashville hat sich auf ihn berufen«, erklärte Phil.

»Dann wird der Architekt auch zu seinem Wort stehen«, erklärte unser Kollege, »selbst wenn wir ihn einlochen.«

Phil hatte in der Zwischenzeit die Eltern des Jungen besucht, der bei der Verfolgungsjagd auf dem Highway in Manhattan erschossen worden war. Deshalb war ich auf Phils Bericht gespannt und fragte: »Und wie ist dein Besuch bei Davis verlaufen?«

»Der Sohn hat seinen Eltern nichts von seinem Ausflug nach New York erzählt. Kein Wort. Auf jeden Fall war das Verhalten der Eltern seltsam«, erklärte Phil. »Keine Träne, kein Wort des Schmerzes. Andere Eltern wären sofort nach New York geflogen. Aber sie fragten nicht einmal, wann die Leiche überführt werde.«

»Stopp, Phil, da stimmt doch was nicht. Die Eltern sollen doch kurz nach dem Verschwinden des Sohnes Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt haben. Nicht wahr, Hunter?«

Der Kollege nickte.

»Wann ist überhaupt die Vermisstenmeldung eingegangen?Vorgestern oder erst gestern?«, fragte ich.

»Wenige Stunden nach dem Unfall des Sohnes«, erklärte Hunter, »sie behaupteten, dass der Boy schon seit Tagen nicht nach Hause gekommen sei.«

»Befürchteten die Eltern nicht ein Verbrechen?«, fragte ich.

»Ja. Sie bedrängten mich, das FBI bei der Suche nach ihrem Sohn einzuschalten.«

»Lackey gab den Wagen. Lackey kannte den Jungen. Also ist es das Einfachste, ihn selbst zu fragen«, warf Phil ein.

»Und was hätte Lackey zur Antwort gegeben?«, entgegnete ich. »Dass er nicht die geringste Ahnung hätte. Er könnte sogar behaupten, Davis hätte sich den Wagen angeeignet, weil Davis sein Vertrauen besaß. Diese Ausrede liegt doch geradezu auf der Hand.«

»Ich hätte Lackey bewachen lassen können«, erklärte Hunter in seiner besinnlichen Art, »ich habe da ein paar Detectives an der Hand, die mir recht gern einen Gefallen tun. Aber das New Yorker FBI wollte ja nicht!«

»Lackey darf auf keinen Fall-Verdacht schöpfen«, erklärte ich. »Im Gegenteil, Lackey muss sich in Sicherheit wähnen. Denn alle faustdicken Indizien, die gegen ihn sprechen könnten - die Leiche in seinem Wagen, Raymond Davis hinter dem Steuer seines Wagens - kann der Barbesitzer mit einem Schlag entkräften: Ich habe von all dem nichts gewusst. Natürlich können wir Lackey festnehmen. Aber dann ist er gewarnt. Und wir müssen ihn nach vierundzwanzig Stunden wieder auf freiem Fuß setzen, weil wir ihm nichts beweisen können. Deshalb haben wir uns zurückgehalten, Hunter, verstehen Sie nun?«

Wir diskutierten den Einsatzplan für die nächsten Stunden, als das Telefon klingelte.

Hunter begrub den Hörer unter seiner Hand, nahm ihn von der Gabel und meldete sich mit heiserer Stimme.

Am anderen Ende der Leitung war ein Mann, der nicht viel gesprächiger war als unser Kollege. Das ganze Gespräch dauerte zehn Sekunden.

Hunter legte mit einem verschmitzten Lächeln den Hörer auf die Gabel. Erst als Phil und ich ihn ansahen, bequemte er sich, eine Erklärung abzugeben.

»Nashville hat vor wenigen Minuten die Hotel-Bar in New Cottage betreten und sich an der Theke häuslich niedergelassen. Mein Mann schließt daraus, dass Nashville die nächsten Stunden keinen Standortwechsel mehr vornehmen wird.«

Es war die längste Rede, de ich jemals von Hunter gehört habe.

»Sie haben Nashville überwachen lassen?«, fragte Phil etwas unwirsch.

»Nein Decker. Ich habe nur meinen Mann in New Cottage gebeten, die Augen aufzuhalten«, erwiderte Hunter mit einem spitzbübischen Lächeln.

***

Diesmal geriet ich an einen schweigsamen Taxifahrer. Er jagte umso schneller über die breite Fahrbahn.

Ich ließ mich einige Yards vor dem hell erleuchteten Hotel absetzen, zahlte und stieg aus. Ich ließ mir Zeit. Bis zum Beginn der Fernsehquizsendung, auf die uns Mister High telefonisch aufmerksam gemacht hatte, blieben noch fünfzehn Minuten Zeit. Ich erinnerte mich, dass der Flimmerkasten direkt neben der Bar aufgebaut war, sodass auch die Gäste, die an der Theke hockten, ein Auge auf den Bildschirm werfen konnten.

Jeff Nashville saß diesmal ohne Hut an der Theke. Seine Haltung war keineswegs so elegant wie heute morgen. Die Hocker rechts und links neben ihm waren frei.

Ich steuerte auf Nashville zu. Der Bursche betrachtete mich im Spiegel, drehte sich aber nicht um, sondern bestellte beim Barkeeper ein Glas Scotch für mich. Als ich mich auf den linken Hocker schwang, stand bereits das Glas vor mir.

»Na, ist das kein Service?«, fragte Nashville.

»Das lässt man sich gefallen, Mister Nashville. Wenn es mit den Häusern nur auch so schnell klappte«, erwiderte ich.

»Sie werden heute mehr erfahren. Lackey wird Ihnen Angebote machen, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht. Er kommt in einer Stunde.«

»Haben Sie mit ihm telefoniert und über meine Wünsche gesprochen?«, fragte ich leise.

»Lackey will Sie erst kennenlernen. Er ist mit seiner Maschine unterwegs. Sie müssen wissen, er besitzt ein nagelneues Sportflugzeug. Aber er hat mir mitgeteilt dass er um elf hier ist.«

»Okay, Nashville. Sie scheinen doch Wort zu halten.«

»Auf mich ist immer Verlass, Mister Mooney«, erwiderte er geschmeichelt.

Ich warf einen Blick zur Flimmerkiste hinüber. Der Keeper bemerkte es und beugte sich über die Theke, um das Gerät einzuschalten. Ich bedankte mich mit einem flüchtigen Kopfnicken.

»Könnern Sie ohne diese Flimmerkiste nicht leben?«, fragte Nashville vorwurfsvoll.

»No, Nashville. Aber heute Abend ist so eine interessante Quizsendung, Und da habe ich schon einmal tausend Dollar verdient. Aus Dankbarkeit verpasse ich deshalb keine dieser Sendungen«, sagte ich mit ziemlicher Lautstärke, um die allgemeine Aufmerksamkeit auf den Fernsehkasten zu lenken. Das Bild erschien bereits. Sekunden später folgte der Ton.

»…mache Sie, verehrte Teilnehmer, schon jetzt auf unsere Überraschung aufmerksam, die wir Ihnen am Ende der Sendung präsentieren. Wieder sind tausend Dollar zu verdienen. Mehr erfahren Sie in wenigen Minuten«, erklärte der Quizmaster.

Nashville wandte seine ganze Aufmerksamkeit dem Whisky zu. »Sie scheinen wohl in Dollars zu schwimmen. Oder gibt es bei Ihnen nicht so etwas wie eine Spielleidenschaft?«, reizte ich Nashville.

»Glauben Sie an den Schwindel?«, knurrte er.

»Diese Quizsendung ist dafür bekannt, dass sie sehr korrekt ist. Heute entscheidet nicht das Los, sondern es gibt höchstens zwei oder drei Personen, die die letzte Frage lösen können. Deshalb sind die Chancen so ungeheuer günstig.«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Vergnügen«, erwiderte Nashville und rutschte vom Barhocker.

»Stopp, Nashville! Sie haben mir versprochen, mich mit Lackey bekannt zu machen«, zischte ich. »Sie bleiben hier, bis Lackey kommt, verstanden?«

»Ich bleibe ja schon«, knurrte der Bursche und schob sich wieder auf seinen Hocker. Ich war darauf gefasst, dass er bei der nächsten Gelegenheit einen zweiten Ausreißversuch starten würde. Aber ich war bereit, den Burschen so lange an die Kette zu legen, bis Lackey hier wäre.

»An Ihrer Stelle würde ich hin und wieder auf mein Glück vertrauen, Nashville, Sie haben es nötig.«

»Pah, Glück«, sagte er wütend.

Ich warf einen Blick auf die Mattscheibe. Ein großes Fragezeichen stand auf dem Bildschirm.

»Und jetzt - wie immer unsere Überraschung. Diesmal gilt es, zwei menschliehe Stimme zu erkennen. Zwei Personen haben sich dafür zur Verfügung gestellt. Wer nun die Stimme der jungen Lady oder aber die des Mannes erkennt, erhält die Prämie von je tausend Dollar. Spitzen Sie die Ohren und erschrecken Sie nicht. Die geschnittenen Textstellen stammen aus einem Kriminalstück. Achtung, wir senden die Aufnahme.«

Mister High hatte uns nur eine Andeutung gemacht. Als der Sprecher jedoch zwei Stimmen ankündigte, wusste ich genau, was unser Chef an die Fernsehstation gegeben hatte.

Das Fragezeichen auf der Mattscheibe blieb. Wie aus einer weiten Entfernung kam die Stimme einer Frau. Es wurde mitten in die Unterhaltung eingeblendet.

»Hallo, Pat. Ich denke, du hast genug von dem Stoff. Ich weiß nicht, warum du dich weigerst, etwas zu liefern. Es wird dein Schaden nicht sein.«

Der Sprecher erschien wieder auf dem Bildschirm.

»Na, haben Sie schon die Stimme erkannt? Spitzen Sie die Ohren. Schließlich können Sie nicht oft in zwei Minuten tausend Dollar verdienen.«

Das Fragezeichen trat wieder an seine Stelle.

»Hallo, Pat, wir müssen dich nicht dazu zwingen, uns zu versorgen. Das wäre doch absurd. Bei der Freundschaft, die uns verbindet…«

Von der Seite her beobachtete ich Nashville. Er hatte bereits beim ersten Satz aufgehorcht und wurde zusehends unruhiger.

»Verdammt, das ist doch die Glendale! Tausend Dollar für Charlotte Glendale. Ich habe nie gedacht, dass mir das Girl so viel Bucks bringen würde.«

Miss Glendale war Ponders Sekretärin. Sie hatte also versucht, ihren Chef zu er-44 pressen. Warum hatte Ponder seine eigene Sekretärin nicht am Telefon erkannt? Die Stimme klang leicht verändert. Das Girl brauchte beim Sprechen nur die Hand über die Muschel gehalten zu haben.

Aber Nashville hatte die Stimme erkannt. Auch dieser Grund war einleuchtend. Denn bei Telefongesprächen auf weite Entfernung kam es häufiger zur Veränderung der Tonhöhe.

Nashville klopfte mir auf die Schulter und sagte: »He, Mooney, gönnen Sie mir die tausend Bucks nicht? Warum sagen Sie nichts? Ich habe tausend Dollar gewonnen. Das ist garantiert Miss Glendale.«

»Doch, ich gratuliere Ihnen, Nashville«, sagte ich, »bin sogar überzeugt, dass Sie die Dollars gebrauchen können.«

»Was muss ich jetzt tun?«

»Die Fernsehstation anrufen. Aber erst nach dem zweiten Komplex. Jeder Anruf, der zu früh kommt, gilt nicht. Hören Sie noch mal hin, vielleicht sind Ihnen auch die zweiten tausend Dollar sicher.«

Der Sprecher hatte Miss Glendales Erpressungsversuch abgestellt. Ohne Übergang kam auch schon die Männerstimme.

»Hallo, Pat, ich wusste doch, dass du einen Anruf erwartest. Du brauchst wohl eine Bestätigung, dass alles geklappt hat, wie? Ich muss schon sagen, dein Trick hat gezogen.«

Aus dem Fernseher klang die Stimme des Mörderkomplizen noch gespenstischer, noch drohender.

Alle Barbesucher, die an der Theke saßen, starrten auf das flimmernde Fragezeichen. Nashville kniff die Augen zusammen. Sein Gesicht glich einer Totenmaske. Alle Farbe war daraus verschwunden.

»Na, haben Sie bereits herausgefunden, wem aus Ihrem Bekanntenkreis die Stimme gehört«, schaltete sich der Quizmaster ein, »denken Sie daran, tausend Dollar für die richtige Lösung. Und hier geht es weiter.«

Wieder das Fragezeichen auf der Mattscheibe. Wieder die Stimme des Mörderkomplizen.

Die Antworten von Ponder waren offensichtlich herausgeschnitten worden.

»Namen tun nichts zur Sache, Dicker. Du hast eine Nasenlänge Vorsprung gehabt und diesen Vorsprung genutzt. Wahrscheinlich hätte ich es auch so gemacht, Wir waren dir auf der Spur, Dicker. Diesmal warst du der schnellere. Diesmal - ein nächstes Mal wird es nicht geben.«

»Na, haben Sie die Stimme erkannt?«, schaltete sich der Sprecher ein. »Wenn ja, dann rufen Sie uns in zwei Minuten an. Dann ist nämlich unsere Sendung beendet.«

Jeff Nashville hockte neben mir auf dem Barhocker. Auf seiner Stirn und seiner Oberlippe glitzerten kleine Schweißtröpfchen. Seine Hand zitterte, als er den Whiskybecher an die Lippen brachte.

»Na, wollen Sie nicht die tausend Dollar verdienen?«, riss ich Nashville aus seinen Überlegungen.

Schwerfällig rutschte der Bursche von dem Hocker und setzte sich in Richtung Flur in Bewegung.

»Und vergessen Sie nicht, auch den zweiten Namen zu nennen, falls Sie ihn erkannt haben, Nashville«, rief ich ihm nach. Ich konnte es kaum erwarten, bis er zur Tür hinaus war.

Das Hotel hatte auf jeder Etage Telefonzellen. Das hatte ich aus dem Gespräch eines Gastes gehört.

Es war anzunehmen, dass Nashville sich eine Zelle im Erdgeschoss 46 aussuchte. Als er genügend Vorsprung hatte, schob ich dem Barkeeper eine Dollarnote zu und verließ die Bar.

Ich ging quer durch die mit Plüsch ausgelegte Hotelhalle zum Lift und befand mich in wenigen Sekunden im zweiten Stock. Eine Leuchtschrift wies auf die Telefonkabinen hin.

Ich trat in die Kabine, hob den Hörer von der Gabel und wählte die Zentrale des Hotels. Ein Girl mit einer sympathischen Stimme meldete sich. Ich zögerte einen Herzschlag lang. Dann fragte ich: »Können Sie mir eine Blitzverbindung nach New York, LE 5-7700 beschaffen? Sobald der Ruf hingeht, legen Sie ihn bitte auf diesen Apparat. Ich halte den Hörer in der Hand.«

»Yes, Sir, Sie müssen sich allerdings eine Minute gedulden.«

»Sie haben doch gehört, Blitzverbindung. Es ist verdammt dringend.«

»Yes, Sir.«

Das Girl hatte in der Zwischenzeit überprüft, von welcher Zelle ich anrief und vermutete, dass ich ein Hotelgast war.

Nach fünfundfünfzig Sekunden ertönte das Klingeln in meinem Hörer. Vier Mal. Dann schaltete sich die Kollegin von der FBl-Zentrale ein.

Es war Myrna, ich erkannte sie an der Stimme.

»Hallo, hier ist Jerry. Geben Sie mir doch bitte schnell mal den Chef. Ich rufe aus Florida an.«

Mister High meldete sich, hellwach wie immer. Im Telegrammstil erstattete ich ihm Bericht.

***

Als ich an die Bar zurückkam, war Nashvilles Platz noch immer leer. Erst fünf Minuten später erschien er in der Tür, wischte sich den Schweiß von der Stirn und hielt nach mir Ausschau. Als er mich auf dem Hocker sah, nickte er befriedigt und steuerte auf seinen Platz zu.

»Die tausend Dollar sind sauer verdient«, stöhnte er, »erst dauerte es einmal fünf Minuten, ehe ich die Fernsehstation bekam. Dann hat der Bursche mich nach tausend Einzelheiten gefragt. Ich bin überzeugt, dass die Kerle daraus ein perfektes Telefoninterview machen. Jedenfalls haben Sie versprochen, die Bucks sofort in Marsch zu setzen. Und das ist was wert.«

Er kletterte auf den Hocker und warf dem Barkeeper einen Blick zu. Ich sah wie der Keeper nickte.

Ich schaute zur Uhr. Nashville bemerkte es und sagte: »Lackey ist gewöhnlich sehr pünktlich. Wenn er sich um einige Minuten verspätet, hat es seinen besonderen Grund.«

»Die Nacht ist kurz. Ich möchte mit ihm schnell klarkommen, Nashville. Morgen früh will ich wieder in New York sein.«

Wir tranken noch zwei Whisky. Das letzte Glas war noch nicht bis zum Grund geleert, als die Bartür aufflog. Ein Mann in meiner Größe stand auf der Schwelle. Die dunklen Augen lagen tief in den Höhlen. Auf der Oberlippe trug er einen borstigen, rostbraunen Bart.

»Da kommt Lackey«, raunte Nashville mir zu, ohne den Blick vom Spiegel zu nehmen, in den ich ebenfalls starrte.

»Nehmen Sie sich vor ihm in Acht. Er hat eine scharfe Zunge und ist schnell bei der Hand mit dem Schießeisen. Wo er ist, sind gewöhnlich einige seiner Leute nicht mehr weit.«

Ich bedankte mich für die Information. Nashville drehte sich erst um, als Lackey hinter ihm stand.

»Hallo, John«, sagte Nashville. Allerdings klang nicht viel Begeisterung aus seinen Worten. Jedenfalls schien sich ihr Verhältnis in der letzten Zeit erheblich abgekühlt zu haben.

»Hallo, Jeff, amüsierst du dich wieder an meiner Bar?«, spöttelte Lackey.

»Allerdings für mein Geld«, erwiderte Nashville gereizt.

»Nanu, schmeckt dir der Whisky nicht?«

»Der Whisky hat sich kaum verändert. Das ist so ziemlich das Einzige, was sich bisher nicht verändert hat.«

Ich rutschte vom Sessel und sagte: »Ich komme direkt von New York, Mister Lackey. Wo können wir uns ungestört unterhalten?«

»Geheimnisse, Mister Mooney?«, fragte er gedehnt.

Ich war keineswegs überrascht, dass er meinen Namen nannte, sondern überzeugt, dass Nashville im Laufe des Nachmittags bereits mit ihm telefoniert und über mich gesprochen hatte.

»Kommt darauf an, was Sie unter Geheimnissen verstehen«, erwiderte ich. »Jedenfalls ist es mir nicht recht, wenn zwanzig Ohren mithören, was nur für zwei bestimmt ist.«

»Aha. Kommen Sie mit, Mooney. In meinem Hotel sollte es noch eine Möglichkeit geben, einen Raum für Besprechungen zu finden.«

Er drehte sich wortlos um und ging voraus.

Ich warf Nashville einen flüchtigen Blick zu. Der Bursche war vor Wut grün angelaufen. Aber ich erkannte zu der Zeit noch nicht den Grund seines Ärgers.

Ich schlenderte hinter Lackey her, der die Hotelhalle durchkreuzte und am Lift auf mich wartete.

»In der dritten Etage habe ich ein kleines Konferenzzimmer. So recht geeignet für unsere Besprechung«, erklärte Lackey.

Wir fuhren hinauf.

In der dritten Etage befanden sich auf der rechten Seite die-Verwaltungsräume, die Telefonzentrale und einige Konferenzzimmer Der lange Flur war mit kostbaren Teppichen ausgelegt, die einige Schlüsse auf das Bankkonto des Hotelbesitzers zuließen.

Fast am Ende des Ganges lag eine zweiflügelige Tür. Als wir kurz davorstanden, hörte ich dahinter Stimmen. Lackey ließ mir keine Zeit mehr zu fragen. Ohne anzuklopfen, stieß er die Tür auf. Drei Galgenvogelgesichter flogen herum. Die Burschen saßen an einem Tisch beim Kartenspiel.

»Treten Sie ein, Mister Mooney«, sagte Lackey mit monotoner Stimme.

Die drei Burschen schraubten sich im Zeitlupentempo in die Höhe. Ihre Hände hingen im Jackenausschnitt oder in der Tasche, jedenfalls da, wo ihre Waffen steckten.

Mich reizte es, nach den Waffenscheinen zu fragen. Aber ich war Privatmann hier und durfte mich nicht verraten.

»Nehmen Sie doch Platz«, krächzte Lackey in der gleichen Tonlage wie vorhin.

»Ich habe die Bar nicht verlassen, um mir irgendwelche andere Zuhörer auf den Hals zu locken«, sagte ich und wies mit dem Kopf auf die drei Gorillas, die immer noch in »Hab-Acht-Stellung« warteten.

Lackey ließ seinen Blick zwischen mir und den drei Ganoven mehrere Male 48 hin- und herschweifen. Dann sagte er: »Los, verschwindet!«

Die drei machten enttäuschte Gesichter, ließen ihre Hände wieder zum Vorschein kommen und trotteten hintereinander hinaus.

»Einen Whisky, Mister Mooney?«, fragte Lackey. Er stand in der Mitte des Raumes und sah zu einem Bücherschrank hinüber, in dem die Hausbar zu sein schien.

»Ein Schluck Soda könnte nicht schaden«, sagte ich, um zu sehen, wo sich die Bar befand und vor allen Dingen, was sich in der Bar befand.

Lackey ging zum Schrank, öffnete zwei Schlösser und klappte eine Doppeltür von fast einem Yard auf. An der Rückseite dieser Tür befand sich eine Sammlung von Alkoholsorten aus aller Welt.

»Whisky mit Soda?«, fragte Lackey.

»Wenn Sie das Gleiche trinken.«

Er kam mit einer Flasche und zwei großen Bechern zurück.

Ich ließ mich in einen Sessel fallen und beobachtete Lackey.

»Was wollen Sie von mir?«, eröffnete er das Gespräch.

»Ponder wurde vor drei Tagen ermordet«, begann ich, »ich will Ponders Anteile übernehmen.«

Es gelang Lackey, ein überraschtes Gesicht zu machen.

»Wer wurde ermordet?«, fragte er erstaunt. »Ponder. Wer ist Ponder?«

»Sie kennen Nashville. Ponder und Spears sind seine Brötchengeber. Ponder und Spears wurden in einer Nacht, innerhalb von zwei Stunden ermordet.«

»Das tut mir leid«, sagte Lackey leise.

»Wie ich informiert bin, standen Sie in Geschäftsverbindungen mit Ponder & Spears«, sagte ich lauernd.

Lackey ließ das Glas sinken und sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Was wollen Sie damit sagen?«, zischte er.

»Ganz einfach. Sie beliefern jetzt mich statt Ponder & Spears. Denn Tote sind nicht mehr in der Lage, das Zeug zu verkaufen.«

»Wissen Sie, was mit Leuten geschieht, die mich auf diese Weise hereinlegen wollen?«, drohte Lackey.

»Ich kann Ihnen nicht vorschreiben, was Sie mit dererlei Leuten veranstalten. Aber ich bin gekommen, um Ihnen ein ordentliches Geschäft anzubieten. Ich nehme die gleiche Menge ab, vielleicht noch mehr. Ich sorge auch für den Abtransport, sodass Sie nicht für jede Fahrt nach New York einen Mann und einen Wagen einsetzen müssen.«

Lackey wurde weiß wie eine Kalkwand. Aber er beherrschte sich.

»Außerdem war es von dem Jungen unklug, sich auf den Transport einer Leiche einzulassen. Aber Sie haben Glück, denn Raymond Davis kann nicht mehr plaudern.«

»Von welchem Wagen reden Sie, Mooney?«, fragte er scharf.

»Von Ihrem Mercury Comet, den Sie dem kleinen Davis anvertraut haben. Erzählen Sie nur nicht, Sie hätten nicht gewusst, was der Bursche mit dem Wagen wollte oder sollte. Sie selbst sind der Auftraggeber gewesen«, antwortete ich und fuhr fort, als Lackey schwieg: »Ich fürchte, es wird nicht mehr lange dauern, bis die Schnüffler die Ladung an Land ziehen, Lackey. Hoffentlich haben Sie nicht Ihren Absender auf die Pakete geklebt.«

»Wie stellen Sie sich unsere Beziehung vor?«, zischte Lackey wütend.

»Ich übernehme Ponders Anteile. Das ist alles. Sie liefern an mich, natürlich gegen die gleichen günstigen Preise und gegen bar. Also in der Beziehung nicht das geringste Risiko für Sie.«

Der Bursche fand sich mit Tatsachen ab, die ihm aufgetischt wurden. Natürlich hatte er bisher vermieden zuzugeben, dass er mit Rauschgift handelte.

»Gut, ich werde mir die Sache überlegen, Mooney. Sie wohnen in meinem Haus?«, sagte er gleichmütig.

In Wirklichkeit konnte ich die Gedanken an seiner Stirn ablesen. Er suchte eine möglichst bequeme Art, mich loszuwerden. Ich hatte ihm das indirekte Geständnis entlockt, dass er schwarze Geschäfte mit Ponder & Spears betrieben hatte. Er hatte bei mir erst gar nicht versucht zu leugnen, wie er es bei einem polizeilichen Verhör tun würde. Er gab erkannte Tatsachen einfach zu. Dabei versuchte er gleichzeitig, den Mitwisser auf schnelle Weise loszuwerden.

»Ich bedaure, dass ich nicht in Ihrem Hotel wohne, Mister Lackey«, erwiderte ich, »aber Sie können mich jederzeit im Hotel Springs in Sandorf erreichen. Ich habe noch Zeit bis morgen Mittag. Bis dahin werden Sie sich entschließen können, mir die Anteile von Ponder & Spears zu übertragen, vermute ich.«

Lackey reagierte kaltblütig.

Zuerst hatte ich von Ponders Anteilen allein gesprochen. Aber jetzt brachte ich Spears mit in die Unterhaltung.

Der Barbesitzer kniff die Lippen zusammen, sah mich aus halbgeschlossenen Augen an und schwieg zwanzig Sekunden. Es war genau die Zeit, die ausreichte, um einen Plan zu schmieden, der auf mich abzielte.

»Okay, Mooney, ich werde mir alles überlegen«, sagte er nach einer kurzen Pause.

Ich sah ihm jedoch an der Nasenspitze an, dass er lieber gesagt hätte: Fkhren Sie zur Hölle, Mooney!

Ich stand auf, verabschiedete mich mit einem flüchtigen Kopfnicken und ging rückwärts zur Tür. Lackey ließ mich nicht aus den Augen. Seine nervösen Hände spielten mit dem Whiskyglas, das auf dem Tisch stand.

»Vergessen Sie nicht, Spring-Hotel«, sagte ich an der Tür und ging.

In der Bar herrschte Hochstimmung. Von der Tür aus war die Theke nur noch zu ahnen. Ich kämpfte mich nach vorn durch. Als ich unmittelbar an der Theke stand, hielt ich nach Nashville Ausschau.

Aber von Nashville fehlte jede Spur. Ich warf einen Blick zum Barkeeper. Der Mann mit den listigen Augen sah mich einen Herzschlag lang an, zuckte mit den Achseln und drehte mir den Rücken zu.

Dafür zwängte sich ein prustender, dicker Mann an meine Seite.

»Hallo, Mister Mooney«, sagte er.

»Hallo, Mister Architekt. Ich habe Sie den ganzen Tag schon vermisst. Sie haben doch nicht auf den Baustellen zu tun gehabt?«

»Es ist hier eher gefährlich, solch ein Mundwerk wie Sie zu haben«, raunte mir der Dicke zu. »Es gibt hier eine Menge Leute, die mit drinsitzen und nur auf einen Wink von oben warten, um Ihnen die Zähne auszuschlagen. Verstehen Sie?«

Mich überraschte die plötzliche Wandlung des Architekten. »Wo ist Nashville?«, fragte ich leise.

Der Dicke schlürfte genießerisch seinen Whisky und stellte das Glas wieder ab. Aber er gab keine Antwort.

Ich verstand. Die ausgelassene Stimmung war nur Mache. Alle Galgenvogelgesichter um mich herum gehörten zum Schmarotzerkreis um Lackey und Nashville.

»Verschwinden Sie, Mooney, ehe es Ihnen an den Kragen geht«, fuhr der Architekt fort. »Sehen Sie sich Ihre Nachbarn mal an.«

Ich hatte im Spiegel bereits die Neuankömmlinge betrachtet. Es handelte sich um Lackeys Truppe. Der Boss allerdings fehlte. Die Burschen erhielten ihren Whisky ohne Bestellung.

»Habe ich Sie nicht gewarnt?«, raunte mir der Dicke zu. Kleine glitzernde Schweißperlen traten auf seine Stirn. Seine Hand zitterte, als er nach dem Whiskybecher griff.

»Nur ruhig Blut. Ich bin schon mit anderen Situationen fertig geworden«, sagte ich gerade so laut, dass die Gorillas es hörten. Ich nahm mein Glas, leerte es, legte eine Dollarnote auf die Theke und setzte das Glas darauf.

Im Zeitlupentempo drehte ich mich um. Ich hatte noch nicht den ersten Schritt gemacht, als einer der Gorillas, der rote Haare hatte, mir in den Weg trat.

Ich streckte meine Hand aus und wollte ihn beiseite schieben. Aber hinter ihm tauchte ein Mann mit platter Boxernase auf.

»Was wünschen Sie?«, fragte ich den Rothaarigen.

»Ihre Waffe.?«, zischte der Bursche.

»Trinken Sie Ihren Whisky und lassen Sie mich in Frieden.«

Der Rothaarige zeigte ein Grinsen, das ihn keineswegs sympathischer machte und warf seinem Kollegen mit der Boxernase einen aufmuntemden Blick zu.

Dieser Mann sprach ein schlechtes Englisch. Das hörte ich bei der ersten Silbe, als der Kerl sein schadhaftes Gebiss zeigte.

»Mister Lackey gab uns den Auftrag, dafür zu sorgen, dass Sie gut nach Hause kommen«, hustete er.

»Danke«, erwiderte ich lautstark, »aber ich brauche keine Ammen. Ich finde den Weg allein, Gentleman, Guten Abend.«

Ich versuchte zu gehen, aber ein weiterer Gorilla stellte sich mir in den Weg. In seiner Hand hielt er einen Damenrevolver, dessen Mündung unmissverständlich auf meine Stirn gerichtet war.

»Machen Sie keine Umstände«, fauchte der Kleine, »sonst müssen wir Sie zwingen.«

»Sieht beinah so aus, als wenn ihr Sehnsucht nach dem Gefängnis hättet, Leute«, erwiderte ich ruhig. »Ich hoffe, ihr wisst, was auf Freiheitsberaubung steht. Lass deine Kanone verschwinden!«

Der Kleine stieß ein dünnes Kichern aus. Hinter mir stöhnte der Architekt auf.

Aber ich ging auf den glatzköpfigen Gorilla zu. Die Umstehenden hielten den Atem an. Der Architekt hinter mir stöhnte zum zweiten Mal.

Die Entfernung zwischen dem Glatzköpfigen und mir hatte im Anfang sieben Schritt betragen. Inzwischen war sie auf drei zusammengeschmolzen. Ich sah, wie sich der Finger des Dicken am Abzugshebel krümmte.

Dann wurde ich durch einen berstenden Knall nach hinten geschleudert.

Ich schlug mit dem Kopf gegen die Stahlfüße eines Barhockers und verlor die Übersicht.

***

Als ich die Augen auf schlug, brannten von zwanzig Deckenstrahlern nur noch zwei. Die trübe Beleuchtung reichte aus, die Situation zu überblicken.

Von allen Seiten hörte ich Stöhnen und Fluchen.

Ich setzte mich hin und rieb meinen Hinterkopf. Direkt vor meinen Füßen lag der Glatzköpfige mit dem Gesicht nach unten. Noch immer war die Pistole auf mich gerichtet. Ich nahm sie ihm aus der Hand und richtete mich auf.

Die Bar war mit Glassplittern übersät. Durch die Riesenfenster strömte ungehindert frische Nachtluft herein, weil die Scheiben fehlten.

Die wenigen Tische waren umgekippt. Sämtliche Gäste lagen flach auf dem Boden. Ein Bombenanschlag!

Mit der Geschwindigkeit eines Sprinters jagte ich los, zumindest glaubte ich es. In Wirklichkeit torkelte ich benommen zur Tür und stolperte ins Freie. Die Luft roch nach Pulverdampf.

Die Explosion hatte die Glaskuppeln der Außenbeleuchtung heruntergeblasen. Ein Teil der Glühbirnen jedoch brannte noch.

Rechts neben dem Eingang stand ein Studebaker. Erst als ich genau hinsah, entdeckte ich, dass es nur die Hinterachse und das Heckteil waren. Der Rest der Karosserie mit der Vorderachse und dem Motorblock lag fünfzehn Yards weiter rechts.

Es gab keinen Zweifel. Die Bombe war im Studebaker explodiert. Dieser Wagen musste Lackey gehören, weil er in der Parkverbotszone abgestellt war. Während Lackeys Gorillas mir in der Bar Gesellschaft leistete, hatte ihr Chef versucht, einen kleinen Nachtausflug zu unternehmen.

Die Auffahrt zum Hotel war zwanzig Yards breit. Sie wurde auf der einen Seite vom Hotel und auf der anderen von einem Grünstreifen begrenzt, auf dem niedrige Kugelbüsche standen. Der asphaltierte Platz bis zu den Grünflächen lag im Schein der Außenbeleuchtung und war mit Metallteilen übersät, die zum Studebaker gehörten.

Ich jagte über die Fahrzeugtrümmer zu den niedrigen Kugelbüschen.

Als ich den Rand der Grünfläche erreichte, hörte ich leises Stöhnen. Nach wenigen Schritten fand ich Lackey. Er lag zusammengekrümmt vor einem Busch und hielt die Türklinke seines Wagens noch in der Hand. Ich beugte mich über ihn, entdeckte aber nirgendwo eine blutende Wunde. Der Mann konnte von Glück sagen, dass er nach einem Flug durch die Luft ziemlich weich gelandet war.

Als ich mich aufrichtete, stand der Architekt neben mir.

»Der Boss des Unternehmens scheint aber auch nicht nur Freunde zu besitzen«, sagte ich, »jemand hat ihm eine Aktentasche voll Dynamit in den Wagen geschmuggelt. Los, holen Sie einen Arzt, sofern es in dieser verlassenen Gegend überhaupt so etwas gibt.«

Der Architekt trottete zur Bar zurück. Im Eingang stieß er auf ein Menschenknäuel, das nach draußen drängte.

Vornweg marschierten Lackeys Gorillas.

Ich verließ die Grünfläche und warf einen Blick auf die Uhr. Wenn Phil sich 52 nicht verspätete, musste er jeden Augenblick hier eintrudeln. Aber noch war kein Wagen zu hören.

Ich konnte Lackey nicht helfen, denn er durfte ohne ärztliche Aufsicht nicht transportiert werden, weil die Gefahr einer Rückgratverletzung bestand. In einem solchen Fall konnte jede übereilte Hilfe den Tod bringen. Deshalb ließ ich ihn liegen und ging mit schnellen Schritten zum Fahrzeugwrack zurück.

»Sie hätten besser darauf achten sollen, dass Ihr Chef gut nach Hause kommt«, sagte ich zu den Gorillas, die am Heck des Fahrzeuges standen, »der hätte es nötiger gehabt als ich. Es war doch sein Wagen, nicht wahr?«

Die Gorillas nickten.

»Irgendein Bekannter von euch muss seine Aktentasche mit Dynamit im Studebaker stehengelassen haben. Vielleicht war es auch eine Bombe, die explodierte, als euer Boss die Tür öffnete. Mister Lackey liegt auf weichem Rasen. Er scheint nicht lebensgefährlich verletzt zu sein, kommt im Augenblick also ohne euch aus. Ich werde für seinen Schutz sorgen, während ihr wieder in die Bar zurückgeht, verstanden?«

Die Gorillas warfen einen scheuen Blick zur Grünanlage hinüber, machten auf dem Absatz kehrt und verschwanden im Hotel. Offenbar hatten sie vorher im Auftrag ihres Bosse gehandelt und sich stark gefühlt, weil sie wussten, dass er hinter ihnen stand und ihre Handlungsweise deckte. Jetzt wirkten sie wie hilflose Babys.

Phil hielt sich genau an die verabredete Zeit. Ich brauchte keine fünf Minuten zu warten, als ein Taxi die Auffahrt herauf jagte. Ich winkte dem Fahrer. Phil stieg am Rande des Parks aus.

»Hallo, Jerry, hier sieht es aus wie nach einer Bombenexplosion. Wer hat denn wohl versucht, das Fahrzeug auf diese originelle Art auseinanderzunehmen?«

»Der Mann hat keine Visitenkarte hinterlassen, Phil.«

Ich führte meinen Freund zu Lackey,, der immer noch stöhnte, aber von seiner Umgebung keine Notiz nahm. Er reagierte nicht einmal auf die Feuerzeugflamme, die ich ihm direkt vor die Augen hielt.

Im Telegrammstil erstattete ich meinem Freund Bericht.

»Und wo ist Nashville?«, fragte Phil, als ich geendet hatte.

»Wahrscheinlich hatte er es eilig, nach Hause zu kommen, um den Geldbriefträger zu empfangen.«

»Dann habe ich mich doch nicht getäuscht. In dem einzigen Wagen, der uns entgegenkam, saß Nashville.«

»Allein?«

»Ja, allein.«

»Seltsam, Nashville dampft ab, und Lackey geht anschließend in die Luft. Wenn beide nicht so dicke Freunde wären, könnte man glauben, zwischen Nashvilles Verschwinden und dem Attentat auf Lackey bestünde ein Zusammenhang.«

»Es soll schon öfter passiert sein, dass ein Freund den anderen umgebracht hat, Jerry.«

»Und welches Motiv sollte Nashville haben? Glaube kaum, dass Lackey ihn zum Universalerben eingesetzt hat. Nashville ist ein armer Bursche, der ohne Lackey aufgeschmissen ist.«

Um die Ecke bogen plötzlich zwei Wagen der Feuerwehr, die in New Cottage stationiert waren. Ich sprang auf die Fahrbahn und winkte. Ein baumlanger Neger stieg aus. Er steckte in einer blütenweißen Uniform, die zwei Nummern zu klein war.

Ich stellte mich als Mister Mooney vor. Der Fahrer war der Krankenfahrer und hieß Sam Patrick. Aus dem zweiten Wagen kletterte ein dürres Männchen, kam zu uns und sagte: »Ich bin der Doc. Wo befindet sich der Verletzte?«

Nachdem wir uns vorgestellt hatten, führte ich ihn zu Lackey. Der Doc ließ eine Notbeleuchtung aus dem Krankenwagen holen, drehte Lackey auf den Bauch und tastete das Rückgrat ab. Der Doc untersuchte ihn zehn Minuten, dann stand er auf und sagte: »Ich danke Ihnen, Gents. Sie haben sich richtig verhalten. Der Verletzte wird ins Krankenhaus nach Sanford geschafft. Kennen Sie seine Personalien?«

»Es handelt sich um den Besitzer des Hotels, John Lackey«, antwortete ich.

Auf den Doc schien diese Auskunft keinen besonderen Eindruck zu machen. Er sagte nur zu dem Farbigen: »Notieren Sie sich den Namen.«

Der Angesprochene holte eine Trage. Ich packte mit an, legte Lackey auf das Leinen und trug ihn zum Krankenwagen. Nach zwei Minuten jagten die beiden Wagen mit Rotlicht die Auffahrt hinunter.

»Hast du nicht Lust, dir die Gorillas vorzuknöpfen?«, fragte Phil.

»Nein, wir werden abreisen und Hunter nach New Cottage hetzen, um die Untersuchung anzustellen. Das ist Aufgabe der Mordkommission. Warum soll ich deswegen meinen guten Millionärsnamen Mooney ablegen?«

Während der ganzen Zeit hatte sich keiner der Gäste mehr sehen lassen. Offenbar fürchteten sie, durch ihre Neugier in den Fall verwickelt und von der Polizei ausgefragt zu werden.

Meine Rechnung war schon bezahlt.

Phil und ich kletterten ins Taxi, ließen uns durch die Nacht nach Sanford zur Filiale von Ponder & Spears zurückbringen.

Nashville befand sich nicht im Office. An der Tür klebte das Schild mit der Aufforderung, ihn in New Cottage zu besuchen. Wir jagten mit dem Taxi zu Nashvilles Wohnung, die am Stadtrand von Sanford lag. Die Hausbesitzerin öffnete auf unser Klingeln. Es war eine Frau in den Fünfzigern. Sie trug ein Kopftuch über ihren Lockenwicklern und hatte ein breites Gesicht mit vorspringenden Backenknochen.

Wir stellten uns vor und fragten nach Jeff Nashville.

»Mister Nashville ist leider nicht zu Hause. Er ist mit seinem Wagen vor einer Stunde weggefahren«, sagte sie mit einer männlichen Stimme. Wir bedankten uns für die erschöpfende Auskunft und steigen wieder ins Taxi.

Anschließend alarmierten wir Hunter und baten ihn, einen Mann zum Schutz von Lackey abzustellen und die Mordkommission für New Cottage zu mobilisieren, die den Bombenanschlag auf den Barbesitzer untersuchen sollte.

Unser Kollege versprach, alle Aufgaben selbst zu erledigen, und drückte uns zum Abschied die Hand, dass ich der Meinung war, in einen hydraulischen Schraubstock geraten zu sein.

Phil und ich fuhren mit einem Taxi nach Tampa zurück und nahmen die erste Maschine nach New York.

***

Mein Freund war zu diesem Zeitpunkt keineswegs der Meinung, dass es ratsam wäre, die heißen Spuren in Florida aufzugeben, um in New York von vorn anzufangen. Ich war müde und sagte deshalb nur: »Wenn es falsch war, nach New York zurückzufliegen, bezahle ich deinen nächsten Florida-Urlaub. Und du kannst dich im Fünf-Sterne-Hotel einmieten.«

New York lag im üblichen Dunstschleier, als wir auf dem Flugplatz landeten. Im Yellow-Cab fuhren wir zum Distriktgebäude in der 69. Straße Ost. Es war morgens halb neun, als wir das Office von Mister High betraten.

»Ich hoffe, dass Ihnen der Kurzurlaub in Florida gut getan hat«, empfing uns der Chef, »die wichtigsten Nachrichten zuerst. Ihr Jaguar, Jerry, hat sich wieder eingefunden. Er steht auf dem Hof. Die Fingerabdrücke im Fahrzeug gehören Miss Hellforth. Wir haben sie inzwischen mit den Prints auf ihrem Toilettentisch vergleichen können. Die Hausdurchsuchung bei Rosa Hellforth ist ergebnislos verlaufen. Genauso wie bei Ponder & Spears. Was bringen Sie an Neuigkeiten mit?«

Wir packten aus, und Mister High hörte zu.

»Sie glauben also, dass Lackey genau wusste, zu welchem Zweck sein Wagen gebraucht wurde?«, fragte unser Chef, als wir mit dem Bericht fertig waren.

»Soviel steht jetzt fest, dass Ponder & Spears nicht durch das Maklergeschäft reich geworden sind, sondern durch irgendeine gesetzwidrige Handlung -wahrscheinlich Rauschgiftschmuggel«, erklärte ich. »Jetzt kommen wir dem Mordmotiv bedeutend näher. Es muss sich um eine Konkurrenzgang handeln, der Ponder ein dickes Geschäft vor der Nase weggeschnappt hat.«

»Aber was hat Miss Glendale mit dieser Konkurrenzgang zu tun?«, fragte Phil.

»Stopp, Phil. Wer hat Lackey in die Luft sprengen wollen?«, warf Mister High ein.

»Sie meinen, es war tatsächlich Nashville?«, fragte ich unsicher.

»Nehmen wir an, es war Nashville«, begann Mister High, »dann muss der Bursche einen Grund gehabt haben, Lackey zu ermorden. Nehmen wir an, Nashville hat nicht nur die Stimme von Miss Glendale erkannt, sondern auch die Stimme des Mannes, nämlich die von John Lackey. Demnach müsste Lackey dabei gewesen sein, als Ponder ermordet wurde!«

»Sie meinen, dass Nashville den Mord an Ponder rächen wollte?«, warf ich ein.

»Vielleicht sogar den Doppelmord«, erwiderte Mister High. »Aber die Sache hat einen Haken. Warum ging Nashville denn nicht zur Polizei und zeigte Lackey an? Auch dafür muss es eine Begründung geben.«

»Wir werden Nashville auf treiben und ihn selbst danach fragen«, sagte ich.

Phil sah mich groß an. Deshalb fügte ich noch hinzu: »Ich bin sicher, dass es den Burschen nach New York gezogen hat. Übrigens, Chef, was macht Miss Glendale? Ich denke, Sie haben ihr Haus bewachen lassen.«

»Well, Jerry, Sie haben recht. Das Haus wird von dem jungen Kollegen Bexter bewacht«, erläuterte Mister High, »aber ich vermute, dass der Vogel nicht im Nest sitzt, sondern ausgeflogen ist.«

»Wir sind heute noch mehr als gestern überzeugt, dass die Girls mitspielen, und zwar sehr aktiv«, behauptete ich. »Vielleicht bilden sie den Kontakt zur Konkurrenzbande. Aber wir werden sehen.«

»Sobald Miss Glendale ihre Wohnung verlassen sollte, ruft Bexter an«, sagte Mister High ruhig. An seinem Tonfall erriet ich, dass unser Chef uns noch irgendeine interessante Mitteilung machen wollte.

Ich sollte mich nicht täuschen.

Mister High sah auf seine Armbanduhr und sagte: »Bereits um neun Uhr ist der Schalter der Central Insurance auf der Fifth Avenue für den Publikumsverkehr wieder geöffnet.«

Phil und ich sahen uns überrascht an.

Mister High erklärte: »Ich habe einen Rundruf bei sämtlichen New Yorker Versicherungen machen lassen. Fünf Kollegen waren damit über sechs Stunden beschäftigt. Aber es hat sich gelohnt. Wir haben herausgefunden, wo Mister Spears und Mister Ponder versichert waren. Bei der Central Insurance. Und jeder mit 500 000 Dollar.«

Diese Nachricht schlug bei uns wie eine Bombe ein. Mein Freund ließ seinen Unterkiefer bis auf den Brustkorb klappen. Ich selbst muss nicht gerade intelligent ausgesehen haben.

»Und?«, fragte ich.

»Die Versicherungssumme wurde und konnte auch noch nicht abgeholt werden. Trotzdem ist es bei dieser Bank verhältnismäßig einfach. Schon die Police und der Totenschein genügen, um einen Barscheck, bei kleinen Summen sogar Bargeld, in Empfang nehmen zu können.«

»Sie glauben, dass die Gangster versuchen werden, an die Million zu kommen?«, fragte Phil.

»Wer sagt Ihnen, dass es die Gangster machen?«, erwiderte unser Chef.

***

Morgens um zehn Uhr fünfzehn saßen wir dem Direktor der Central Insurance gegenüber. Er war einen halben Kopf größer als ich, dafür aber gute zwanzig Pfund leichter. Wir erhielten von ihm die Bestätigung, dass Ponder und Spears bei ihm versichert waren.

Unsere Unterhaltung dauerte ganze drei Minuten. Dann fuhren wir mit dem Lift wieder in die Schalterhalle hinunter, die zu ebener Erde lag. Sie war mit Marmor ausgelegt und strahlte eine kalte Pracht aus. Insgesamt gab es vierundzwanzig Schalter in der Halle. Aber nur zwei, die die Auszahlungen der Lebensversicherungen bearbeiteten. Hinter dem ersten Schalter saß ein attraktives, silberblondes Girl mit violett geschminkten Lippen. Am Nachbarschalter versah ein Mann Mitte fünfzig seinen Dienst.

Phil schlenderte zum Schalter, über dem Auskunft stand, und verwickelte den Angestellten in ein längeres Gespräch.

Ich ließ mich in einen Sessel fallen, der zu einer Sitzgruppe gehörte, die zwischen zwei Pfeilern in einer Ecke aufgestellt war.

Es war zehn Uhr dreißig, als ein Kunde die Halle betrat. Es handelte sich um einen älteren Mann, der auf einen Stock gestützt ging, Der Mann trug einen abgewetzten Stoffmantel und war kurzsichtig. Er blieb bei den ersten Schaltern in Türnähe stehen, die sich mit Brand- und Diebstahlversicherungen befassten. Genau um zehn Uhr vierzig verließ der Mann das Gebäude der Central Insurance wieder. Phil beendete das Gespräch mit dem Mann an der Auskunft und schlenderte quer durch die Halle auf einen Schalter für Reisegepäckversicherung zu.

Ich zündete mir eine Zigarette an, blies den Rauch gegen die Decke und spürte, dass meine Augenlider schwer wie Blei wurden. Ich erhob mich und ging zwischen den Pfeilern einige Schritte auf und ab. Eine Tasse Kaffee hätte mir leichter über den toten Punkt weggeholfen, als mühsame Atemtechnik.

Ich ließ mich nach einigen Minuten wieder in den Sessel fallen und nahm einen Prospekt in die Hand.

Warum saßen wir eigentlich in der Marmorhalle der Central Insurance?

Weil genau um zehn Uhr die Wartefrist für die Erben der Firma Ponder & Spears verstrichen war. Es handelte sich nicht um eine gesetzliche Wartezeit, sondern um eine private Abmachung der Versicherung mit ihren Kunden. Wir waren überzeugt, dass die Gangster so schnell wie möglich versuchen würden, an das Geld zu kommen.

Von meinem Sessel aus übersah ich die fünf Nachbarschalter, die sich mit Gebäudeversicherung befassten. Den zentral gelegenen Eingang der Versicherungshalle konnte ich jedoch nicht sehen.

Die Gangster ließen sich Zeit. Aber schließlich war es dann soweit: Um elf Uhr trat Miss Glendale an den Schalter Nummer zwei.

Ich zwang mich zur Ruhe, setzte mich wieder und nahm die Hausillustrierte der Central Insurance in die Hand.

Miss Glendale stellte ihre koffergroße Handtasche aus Krokodilleder auf den Schaltertisch, öffnete sie und nahm ein Aktenstück heraus. Der Angestellte nahm das Schriftstück in Empfang, sprach einige Worte zu Charlotte Glendale. Das Girl nickte und drehte sich um. Ich steckte meine Nase in die Illustrierte, sodass Ponders Sekretärin von mir höchstens die Haarspitzen sah. Miss Glendale trug hohe Absätze, die über den Marmorboden klapperten. An dem Geräusch hörte ich, dass sie Kurs auf die Sitzecke nahm.

Als das Girl dicht genug heran war, ließ ich die Illustrierte sinken.

Miss Glendale schien mich nicht zu sehen. Sie steuerte auf einen Sessel zu, der fünf Yards von mir entfernt stand. Ich erhob mich im Zeitlupentempo und sagte leise: »Hallo, Miss Glendale. Welche Überraschung, Sie zu treffen. Nehmen Sie doch bitte hier Platz.« Ich wies mit der Hand auf den Sessel, der mir schräg gegenüberstand.

Charlotte Glendale befand sich in einem rauschähnlichen Trancezustand. Sie nahm mich erst wahr, als ich meine Einladung schon heruntergerasselt hatte. Ihre Augen starrten mich zehn Sekunden lang wie einen Fremden an. Dann glitt ein Schimmer des Erkennens über ihr starres Gesicht. Ich wies auf den Sessel. Das Girl gehorchte, trippelte heran und setzte sich auf die Vorderkante.

»Miss Glendale, Sie kennen mich noch?«

Sie nickte und nestelte an ihrer Tasche herum.

»Stellen Sie Ihre Tasche auf den Fußboden und legen Sie Ihre Hände auf die Sessellehnen«, sagte ich mit gleichgültiger Stimme, »das Spiel ist aus! Tun Sie jetzt genau das, was ich sage.«

Sie gehorchte, stellte die Tasche ab und legte die Hände auf die Sessellehnen.

»Sind Sie allein hier?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf.

»Wer hat Sie begleitet?«

»Ein Mann«, murmelte sie.

»Gehen Sie zum Schalter,.sobald Ihre Nummer aufgerufen wird. Anschließend verlasen Sie die Halle, ohne sich umzudrehen. Haben Sie mich verstanden?«

Das Girl nickte und starrte apathisch vor sich hin.

Phil trat in mein Blickfeld. Ich gab meinem Freund das verabredete Handzeichen. Phil nickte und schlenderte zur Eingangtür.

Einige Minuten später flammte hinter der Mattscheibe, die deutlich sichtbar in der Halle hing, eine Zahl auf. Miss .Glendale erhob sich, vergaß ihre Handtasche und trippelte auf den Schalter zu.

Der Angestellte überreichte ihr einen Briefumschlag, der nur einen bedruckten Zettel, aber keinen Barscheck enthielt. Er arbeitete genau nach der Anweisung seines Direktors.

Miss Glendale ließ den Umschlag in die Tasche ihres blauen Kostüms gleiten und setzte sich in Richtung Ausgang in Bewegung. Ich fiel in meinen Sessel zurück und hielt die Luft an.

Draußen befanden sich außer Phil noch drei weitere Kollegen. Zwei saßen in einem schnellen Wagen, um unter Umständen die Verfolgung aufzunehmen.

Aber soweit kam es nicht. Phil blieb dem Girl auf den Fersen, das auf einen Studebaker zusteuerte, an dessen Heck eine Zulassungsnummer aus Florida klebte.

Ehe Charlotte Glendale die rechte vordere Tür öffnen konnte, stand Phil neben dem Fahrer, riss den Wagenschlag auf und sagte: »Steigen Sie bitte aus. Sie sind festgenommen.«

Auf den Burschen wirkte dieser Satz wie ein Startzeichen. Er tauchte blitzschnell aus seinem Gehäuse auf und stürzte sich auf meinen Freund. Phil wich einige Schritte zurück.

Im gleichen Augenblick standen zwei unserer Kollegen neben Phil und hielten dem Gangster ihre Pistolen entgegen. Das reichte dem Burschen, um die Situation zu erkennen. Er wirbelte auf dem Absatz herum und jagte los.

Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass einer der beiden jungen Kollegen Bundesmeister im Dreitausend-Yard-Lauf war. Schon nach wenigen Sätzen holte er den Gangster ein und stoppte ihn.

Während der Gangster zum Polizeiwagen geschleppt wurde, kümmerte sich Phil um Miss Glendale, die wie angewurzelt an der rechten Seite des Wagens stand.

Nach zwei Minuten raste die große FBI-Limousine vom Typ Thunderbird in Richtung 69. Straße Ost.

Phil rückte seine Krawatte zurecht und betrat ein zweites Mal die Marmorhalle der Central Insurance. Er kam zu mir, pflanzte sich in den Sessel und murmelte: »Alles okay. Das Girl und den Burschen ordnungsgemäß verfrachtet. Was sollen wir hier noch tun?«

»Auf den zweiten Fisch warten. Miss Glendale hatte nur die Police von Ponder. Ich fürchte, der zweite Fisch geht nicht so schnell ins Netz.«

***

Unsere Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Der Angestellte hinter Schalter Nummer zwei hatte bereits seine Frühstückspause hinter sich, 58 als Rosa Hellforth die Halle betrat. In ihrer Begleitung befand sich der hagere Mann, der aus dem Badezimmer aufgetaucht war, nachdem mich der Catcher in Rosas Wohnung mit dem Taktstock bearbeitet hatte.

Diesmal blieb ich ruhig sitzen, senkte nur die Illustrierte einige Millimeter und beobachtete das Pärchen über den Zeitungsrand weg.

Rosa Hellforth hat sich die Haare schwarz gefärbt, trug ein hellblaues Tageskleid und einen teuren Pelzmantel. Der Mann in ihrer Begleitung wirkte mit seinen eng geschnittenen Röhrenhosen, einem Monokel im Augen und einem Homburger auf dem Kopf wie ein Rennplatz-Dauerbesucher.

Das Girl trat an Schalter zwei, wechselte einige Worte mit dem Angestellten, nahm die Ledermappe ihres Begleiters, öffnete sie und zog die Police heraus.

Dann kam der Augenblick für mich.

Der Schalterbeamte gab Rosa Hellforth einen Zettel, auf dem die Bearbeitungsnummer stand und wies auf die Sitzecke, in der ich hockte.

Ich hob die Illustrierte um einige Zentimeter und sah am unteren Rand der Zeitschrift vorbei auf den Boden. Als die schmalen, dunkel gelackten Herrenschuhe in meinem Blickfeld auftauchten, ließ ich blitzschnell die Zeitung auf den Schoß fallen.

Ich zauberte meine 38er Smith & Wesson in die Rechte und richtete den Lauf auf den mondänen Begleiter von Rosa Hellforth.

»Stopp, keinen Schritt weiter! Hände hoch, FBI!«, sagte ich, stand auf und machte einen Schritt auf den Gangster zu. Der Bursche starrte mich einen Herzschlag lang an und wurde dann kreidebleich.

Plötzlich reagierte er wie ein Pulverfass, in das ein brennendes Streichholz fällt. Er hechtete auf mich zu und warf sich förmlich auf meine Pistole.

Ich sprang zur Seite und fing den Kerl mit einem Aufwärtshaken ab, der genau die Kinnspitze traf.

Der Bursche sackte zusammen wie ein nasser Sack.

Aber in diesen Sekunden hatte Rosa Hellforth sich mit einem Damenrevolver aus ihrer Handtasche bewaffnet.

»Stopp, Cotton«, kreischte sie, »oder ich knalle Sie ab. Bewegen Sie sich nicht!«

Der Finger am Abzug zitterte genauso wie die Hand.

Fünf Yards trennten mich von Rosa Hellforth. Ich setzte das betörendste Lächeln auf, das ich zur Verfügung hatte und steckte die 38er in das Halfter zurück. Denn ich war sicher, das der hagere Rennbahnbesucher die ersten Minuten nicht aufwachte.

»Wollen Sie auf dem elektrischen Stuhl landen, Rosa?«, fragte ich seelenruhig. »Das Spiel ist aus. Geben Sie sich endlich geschlagen. Vor der Tür wimmelt es von Cops. Selbst wenn Sie schießen sollten, können Sie die Halle nicht mehr verlassen. Drehen Sie sich um. Mein Kollege Phil Decker steht hinter Ihnen.«

Das Girl fiel auf den Bluff herein und drehte den Kopf nach hinten.

Mit einem Riesensatz schnellte ich auf Rosa Hellforth zu und schlug ihr im Sprung die Pistole aus der Hand.

Phil war nicht zu sehen. Er hatte die Aufgabe, am Ausgang der Schalterhalle zu warten.

Rosa Hellforth kreischte auf. Ich presste ihr meine Hand auf den Mund.

»Wollen Sie, das alle Leute auf Sie aufmerksam werden?«, zischte ich.

Der Appell an die Eitelkeit fruchtete. Das Girl ließ sich in einen Sessel bugsieren. Ich kümmerte mich um den hageren Burschen, der langsam zu sich kam, hob ihn von der Erde auf und pflanzte ihn ebenfalls in die Polster. Anschließend zog ich ihm eine schwere Luger aus dem Schulterhalfter und einen Browning aus der Hosentasche.

Als er zu sich kam, fiel sein Blick auf die Waffen, die vor ihm auf den Tisch lagen.

»Darf ich Ihren Waffenschein sehen?«, fragte ich.

Der Gangster knurrte mir einige Verwünschungen entgegen und versuchte, sich zu erheben.

»Stopp, ich nehmen Sie und Miss Hellforth fest«, sagte ich ruhig, »und mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie jetzt tun oder sagen, bei Gericht gegen Sie verwendet werden kann.«

Ich ließ Phil und einige Cops vom Schalterbeamten hereinrufen. Der Abtransport des Gangsters und der Sekretärin dauerte keine fünf Minuten.

Gegen Quittung ließ ich mir die Anträge und die Lebensversicherungspolicen aushändigen.

Eine Stunde später wussten wir, dass die beiden Unterschriften auf den Anträgen für die Lebensversicherungen gefälscht waren. Ponder und Spears hatten also keine Ahnung, das sie mit je 500 000 Dollar bei der Central Insurance versichert waren.

***

Phil und ich schlürften eine Kanne Kaffee und legten die Beine auf unsere Schreibtische.

»Jetzt eine Stunde schlafen und dann ins Bett«, stöhnte Phil.

»Bist du jetzt auch der Meinung, dass Ponder und Spears das Opfer einer Mörderclique geworden sind, die auf diese Art und Weise eine Million Dollar schlucken wollte, Phil?«

»Du verlangst in meinem Zustand noch Gedankenarbeit, Jerry? Ruf doch unsere Vernehmungsspezialisten an, die seit einer Stunde die sauberen Sekretärinnen bearbeiten.«

»Ich habe vor wenigen Minuten erst mit ihnen telefoniert. Rosa Hellforth und auch die Glendale verweigern die Aussage. Offenbar stehen die Girls unter Druck und fürchten sich vor der Gang, die ihnen Daumenschrauben anlegt. Wir können nicht darauf warten, das die beiden auspacken und uns einige Tipps geben. Sie werden unter Umständen bis zur Gerichtsverhandlung schweigen. Bis jetzt können wir ihnen nichts nachweisen. Unter Umständen waren sie sogar berechtigt, die Versicherungspolicen einzulösen, denn die Glendale besaß die Police von Ponder und Rosa Hellforth die Police von Spears. Auch das hat seine Richtigkeit, denn die Geschäftsbosse haben sich gegenseitig als Universalerben eingesetzt.«

»Und die gefälschten Unterschriften auf den Versicherungsanträgen?« Phils Denkapparat kam so langsam wieder in Schwung.

»Willst du den Girls beweisen, das sie die Unterschriften gefälscht haben?«, fragte ich.

»Eine verdammt klug eingefädelte Geschichte«, gab Phil zu, »beinahe so etwas wie ein perfektes Verbrechen. Denn beide Partner leben nicht mehr und können nicht mehr gefragt werden, ob sie mit der Versicherung einverstanden waren.«

»Ein Fall für die Gerichte.«

»Mit anderen Worten, wir haben die Mörder noch nicht in der Hand«, folgerte Phil.

»Ganz recht. Wir sind beinahe so weit wie am Anfang. Ich habe inzwischen Hunter in Sanford gebeten, sich Lackey einmal vorzunehmen. Dem Barbesitzer soll es wieder besser gehen.«

Als das Telefon klingelte, streckte ich meine Hand aus und führte den Hörer ans Ohr. Myrna war am Apparat.

»Da ist ein Anrufer, der seinen Namen nicht nennen will. Er verlangt Sie, Agent Decker, zu sprechen.«

Ehe ich Myrna in der Zentrale erklären konnte, dass sie das Gespräch auf den falschen Apparat gelegt hatte, stellte sie bereits durch.

Ich meldete mich mit »Hallo«.

Am anderen Ende hörte ich das Rauschen von vorbeifahrenden Autos. Der Anrufer musste in irgendeiner Telefonzelle an einer belebten Straße stehen.

»Hallo, ich gebe Ihnen einen Tipp«, sagte er. »Sie wollen wissen, wer Bruce Ponder mit Pat anredete, G-man. Ich kann es Ihnen sagen. Lackey, John Lackey. Knöpfen Sie sich den Mann mal vor. Er wird Ihnen auch mehr über den Mord an Ponder erzählen können. Denn es war seine Stimme, die in der Quizsenddung zu hören war.«

»Hallo, Nashville!«, schrie ich in den Hörer. Aber ein Knacken verriet mir, dass der Bursche bereits eingehängt hatte.

»Nun?«, fragte Phil. »Du siehst aus, als wenn dir ein ganz dicker Gewinn an der Nase vorbeigegangen wäre.«

»Das war garantiert Nashville. Er behauptet, dass Ponder von Lackey ermordet wurde.«

»Also hat unser Chef einmal wieder recht mit seiner Kombination, Jerry.«

Ohne Antwort zu geben, wählte ich unsere Zentrale. Ich ließ mir ein Blitzgespräch mit Hunter in Sanford geben und informierte unseren Kollegen über den Anruf von Nashville.

Eine Stunde später ratterte der Fernschreiber das Geständnis Lackeys herunter. Er gab zu, einen Killer bestellt zu haben, der Ponder umbringen sollte.

Kein Wort jedoch über die Motive, kein Wort über den Auftraggeber.

Da sprang Phil auf, und äußerte eine glänzende Idee. Kurz darauf machten wir das erste Fernverhör über tausend Meilen.

Als ich den Hörer aus meiner schweißnassen Hand legte, wussten wir, dass es nur noch wenige Stunden dauern würde, bis die Mörder hinter Gittern saßen.

***

Am frühen Abend kreuzten wir in dem Bürohaus auf, in dem die Firma Ponder & Spears ihre Geschäftsräume hatte. Der Portier erkannte mich nicht wieder.

Ich hielt ihm meine FBI-Marke unter die Nase und verlangte die Schlüssel der Firma.

Er händigte uns den Schlüsselbund aus. Wir fuhren mit dem Aufzug nach oben. Die Glastür war ordnungsgemäß verschlossen.

Ich öffnete sie und schloss von innen ab. Wir stießen die Türen zu den beiden Büroräumen auf. Es herrschte eine Temperatur wie in einem Treibhaus für subtropische Gewächse. Die Putzfrauen schienen zwei Tage lang die Räume nicht mehr betreten und gelüftet zu haben. Offenbar hatte sich der Mord herumgesprochen. Darum traute sich keiner in die Büros.

Ich stieß die Fenster auf. Kühle Abendluft vom East River strömte herein. Unter mir lag die Lichterstadt Manhattan. Am Ufer des East River war weithin sichtbar das UNO-Gebäude zu erkennen.

Phil rumorte im Nachbaroffice. Nach zwei Minuten stand er in der Tür.

»Jerry, das Geheimfach muss sich in Ponders Büro befinden. Drüben ist nichts.«

Wir klopften die Wände ab und entdeckten in Fußbodenhöhe unter dem Fenster einen Hohlraum. Allerdings waren wir nicht in der Lage, diesen versteckten Tresor zu öffnen. Wir kannten uns mit dem Mechanismus nicht aus. Denn nirgendwo war ein Schlüsselloch zu sehen. Diese Arbeit mussten wir unseren Spezialisten überlassen.

Aber wir wussten, das sich in diesem Tresor eine größere Menge Kokain befand.

Es war halb neun Uhr abends, als wir das Licht löschten, die Fenster schlossen und uns auf den Boden legten. Die Vorhänge an den Fenstern waren zurückgezogen. Der Lichtschein der Riesenstadt New York spiegelte sich am Himmel wider. Ein schwacher Abglanz fiel in Ponders Büro.

Unsere Augen gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit. Langsam wurde es im Bürohaus still. Auch der Verkehr in den Straßen ebbte ab. Ich unterdrückte den Wunsch nach einer Zigarette. In meinem Kopf summte ein ganzes Bienenvolk, die Auswirkung der dritten Kanne Kaffe, mit der wir uns auf den Beinen hielten.

»Der Bursche spielt uns einen Streich«, sagte Phil gegen zehn Uhr, »er hat Lunte gerochen und ist abgedampft.«

»Der wird sich die Gelegenheit nicht an der Nase Vorbeigehen lassen, Phil. Schneller kann er nicht vierzigtausend Dollar verdienen.«

»Und wenn er sich mit den 500 000 zufrieden gibt, die Rosa Hellforth für ihn abholen sollte?«, warf Phil ein.

»Das glaube ich nicht«, entgegnete ich. »Bei der Versicherungssumme hängen zu viele dran. Deshalb wird er im Alleingang versuchen, das Kokain zu holen.«

Phil kramte in seiner Tasche, brachte eine Pfefferminzrolle zum Vorschein und bot mir ein Bonbon an.

»Steck die Dinger weg, Phil. Wenn der Bursche eine feine Nase hat, riecht er den Pfefferminzduft.«

»Du hast recht, Jerry.«

Mein Freund ließ die Rolle wieder in der Jackentasche verschwinden. Obgleich ich verzweifelt schluckte, begann mein Magen zu rumoren. Mein sehnlichster Wunsch war ein Besuch im Steakhaus. Die Zentralheizung hinter mir strahlte eine Brathitze aus, die uns müde machte. Auf allen vieren kroch ich zum Heizkörper und drehte ihn ab.

In der atemlosen Stille, die uns umgab, hörte ich mein Herz schlagen. Phil und ich wagten nicht zu sprechen, weil wir befürchteten, ein Geräusch zu überhören. Der Gangster besaß einen Schlüssel und brauchte höchstens zehn Sekunden von der Glastür bis zu Ponders Office.

Das Zifferblatt und die Zeiger der handtellergroßen Wanduhr über der Tür leuchteten. Der Sekundenzeiger war ein schwarzer Strich, den man nur sah, wenn er über die Zahlen huschte.

Es wurde zehn Uhr halb elf.

Elf Uhr.

Die Stille und die Wärme mussten uns eingeschläfert haben, denn wir schreckten erst zusammen, als uns ein Luftzug traf. Die Officetür flog auf. Deutlich erkannte ich das Gesicht des Mannes, der auf der Schwelle stand. Wir saßen hinter dem Schreibtisch geschützt.

Der Mann schob hinter sich die Tür ins Schloss, holte eine Stablampe aus der Tasche und richtete sie auf den Geheimtresor unter dem Fenster. Dann erst knipste er die Lampe an. Mit zwei Schritten stand der Eindringling vor dem Tresor und legte die Lampe auf den Boden. Der Strahl war genau auf die Tresortür gerichtet.

Der Bursche wähnte sich sicher. Er ließ sich eine Minute Zeit, ehe er die Tresortür öffnete. Dabei drehte er uns den Rücken zu, sodass wir nicht erkennen konnten, wie der Mechanismus funktionierte.

Als die Tür lautlos auf sprang und der Gangster ins Tresorfach griff, sagte ich mit schneidender Stimme: »Stopp und die Hände hoch!«

Der Bursche ging im Zeitlupentempo in die Höhe. Phil setzte über den Schreibtisch weg und knipste das Licht an.

»Hallo, Nashville, ich habe nicht geglaubt, dich so schnell wiederzusehen«, sagte ich und ging auf den Burschen zu, der mit erhobenen Händen und dem Gesicht zum Fenster stand.

Als ich bis auf zwei Schritte heran war, warf er sich nach hinten und versuchte, mich im Fallen zu Boden zu reißen.

Aber mit diesem Trick hatte ich gerechnet, sprang früh zur Seite und ließ den Gangster auf den Boden knallen.

»Du hättest mit den zweitausend Dollar zufrieden sein sollen, Nashville, eintausend für die Stimme der Glendale und eintausend für die Stimme von Lackey. Los, steh auf und mach keine Dummheiten.«

Bisher hatte der Bursche nur mich gesehen. Deshalb knurrte er: »Was willst du, Mooney. Ich habe doch geahnt, dass mit dir etwas nicht stimmt. So spitzfindig wie du war bisher kein Millionär. Steck deine Kanone weg. Da drin liegen einige Kilo Kokain. Wir werden uns den Spaß teilen. Dabei verdienst du eine schöne Stange.«

»Ich will keinen Cent«, erwiderte ich scharf, »spitz deine Ohren, Nashville, die sauberen Sekretärinnen sitzen da, wo du in wenigen Minuten auch landen wirst, hinter Gittern.«

Nashville erhob sich, schob den Hut in den Nacken und starrte auf Phil. Langsam wanderte der Blick des Gangsters zu mir.

»Du hast es erraten. Wir sind FBI-Agenten«, erklärte ich, »den Ausweis meines Kollegen kennst du schon. Das reicht im Augenblick aus. Wir nehmen dich fest, Jeff Nashville, unter dem Verdacht des Mordes an Kenneth Spears. Du und Ponder, ihr habt ihn im Nachbaroffice erschossen.«

»Nicht ich, es war Ponder«, stammelte Jeff Nashville.

»Ja, aber mit welcher Waffe?«, fragte Phil, ging auf Nashville zu und zog ihm einen großkalibrigen Colt aus dem Schulterhalfter.

»Ponder benutzte dazu meine Kanone«, gab Nashville zu.

»Wir machen dich darauf aufmerksam, das alles, was du jetzt sagst, vor Gericht gegen dich verwendet wird«-, belehrte ihn Phil.

»Und du hast Spears beschäftigt oder sogar festgehalten, damit Ponder ihn durch zwei Schüsse aus allernächster Nähe ermorden konnte«, fuhr ich fort.

Nashville starrte zu Boden.

»Willst du nicht gleich auspacken. Hier an Ort und Stelle, Jeff Nashville?«, fragte ich. »Besser, du hast es hinter dir.«

Wir führten den Gangster ins Nachbaroffice. Nashville zeigte uns, wie sie Spears ermordet hatten, während der junge Raymond Davis unten auf den Abtransport der Leiche wartete.

»Es war ein teuflischer Plan, Nashville. Dabei ahnte Ponder nicht, dass sein Mörder ebenfalls schon unterwegs war, bestellt von Lackey, der seinen Boss Kenneth Spears an die Seite drücken wollte und Ponder als Gangsterchef der Konkurrenzbande ermorden ließ. Lackey und der Killer waren die einzigen, die euch sahen, als ihr durch den Kellereingang das Gebäude verließt. Es wurde Lackey zum Verhängnis, dass er Ponder in Todesangst versetzen wollte. Du siehst, es gibt kein perfektes Verbrechen.«

Phil legte Jeff Nashville Handschellen an und telefonierte nach einem Polizeiwagen, der den Gangster ins FBI-Gefängnis brachte.

Wir blieben im Büro, bis unsere Rauschgiftspezialisten erschienen und das »Koks« untersuchten, das sich im Tresor befand. Die Menge Kokain war ihre fünfzigtausend Dollar wert.

»Nach dieser Lieferung muss auch der Killer in Ponders Villa gesucht haben«, folgerte Phil.

»Bliebe nur noch der Killer«, sagte ich, als wir die Büroräume von Ponder & Spears verließen.

Wir kannten seinen Namen, trugen sein Bild in unserer Westentasche, abgelöst vom Dreierstreifen aus unserem Archiv.

»Stammkneipe Matche’s Inn«, bemerkte Phil.

Wir fuhren nach unten, gaben dem Pförtner die Schlüssel zurück und liefen zum Jaguar.

Kaum saßen wir in meinem Wagen, als wir über Funk gerufen wurden. Phil kramte den Hörer aus dem Handschuhfach und meldete sich. Ich ließ den Motor am Straßenrand Warmlaufen und wartete mit dem Start, bis Phil fertig war.

Mein Freund schob nach wenigen Minuten den Hörer an seinen Platz zurück und sagte, während ich anfuhr: »Sie haben Pistolen-Joe, den Killer. Er wurde tot aus dem Hudson gezogen. Vermutlich auch noch Lackeys Auftrag.«

***

Ein halbes Jahr später fand der Prozess gegen Lackey und Nashville statt. Mit auf der Anklagebank saßen die beiden Sekretärinnen. Sie waren in der Untersuchungshaft um Jahre gealtert. Ich erschrak, als ich Rosa Hellforth wiedersah.

Außerdem traf ich die beiden Gangster wieder, die mich in Rosas Wohnung so liebevoll betreut hatten. Im Laufe der Gerichtsverhandlung erfuhr ich auch, warum die Burschen mich in Rosas Wohnung zurückgelassen hatten. Sie hielten mich bereits für tot.

Die Menge Äther, die sie mir auf die Nase geschüttet hatten, reichte für mehrere Narkosen aus.

Aufmerksam verfolgten Phil und ich den fünftägigen Prozess, um die Vorgeschichte des Verbrechens zu erfahren: Ponder und Spears waren durch Nashville an Lackey geraten, der sie zum Rauschgiftgeschäft überredete. Gleichzeitig trieb Lackey Keile zwischen Spears und Ponder. Die Kompagnons übervorteilten sich gegenseitig, jeder zog einen eigenen Verteilerapparat auf, vinterhielten eine eigene Gang. Die Habgier machte sie zu erbitterten Feinden. Lackeys Idee war auch die gegenseitige Erbschaft und die Lebensversicherung. So kannte Ponder die Versicherungssumme von Spears, ohne zu ahnen, dass er zum gleichen Betrag versichert war. Beide Gangsterbosse fassten gleichzeitig den Entschluss, den Gegner auszuschalten. Ponder und Nashville kamen Lackey zuvor. Jetzt verstanden wir auch den Inhalt des Telefongespräches, das Lackey mit Ponder geführt hatte.

Lackey und Nashville traten den Gang zum elektrischen Stuhl an. Die Girls erhielten wegen Beihilfe zum Mord wegen Versicherungsbetruges und Rauschgifthandels hohe Zuchthausstrafen. Einen empfindlichen Denkzettel gab das Gericht auch den beiden'Gangstern, die bei Miss Hellforth in Erscheinung getreten waren. Sie gehörten zu Ponders Verteilerring.

Bei der Urteilsverkündung warf ich einen Blick zu Rosa Hellforth hin. Nach Verbüßung ihrer Strafe wird sie eine alte Frau sein.
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